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Teil I.
Einfu¨hrung
9

Der Tag nach Morgen
”
Es ist noch gar nicht so lange her, da haben sie uns
versichert, wir wu¨rden um die Jahrtausendwende in Sta¨dten
unter riesigen Glaskuppeln leben, uns mit Du¨senrucksa¨cken
fortbewegen und unsere Wohnungen von Robotern putzen
lassen.“
Aus dem Artikel
”
Gentechnik des Menschen: falscher Alarm!“
(Su¨ddeutsche Zeitung, 15.07.2003)
Die Zukunft war schon immer eine dankbare Projektionsfla¨che fu¨r all jene Hoff-
nungen und A¨ngste, die den Menschen mit Vorliebe im Angesichte wissenschaftli-
cher oder technologischer Revolutionen heimsuchen. Wie wird es sein, wenn alles
anders ist? Welche faszinierenden Mo¨glichkeiten tun sich auf? Welches Unheil
ko¨nnte bevorstehen? Und was sollen wir jetzt tun?
Es beginnt eine Suche nach Antworten, die man sich lange Zeit von orakelnden
Auguren, ausgestattet mit allerlei Werkzeugen der Wahrsagungskunst, oder etwa
durch go¨ttliche Offenbarungen erhoffte. Wer sich damit nicht anfreunden mochte,
konnte bald aus einem reichhaltigen Fundus utopischer Literatur oder einer Viel-
zahl von Science Fiction Filmen wa¨hlen. Seit der Entzauberung der mystischen
Welten sind solche Varianten der Zukunftsbewa¨ltigung allerdings doch eher dem
Unterhaltungsgenre zuzuordnen.
Der Bedeutung wissenschaftlicher Wissenserschaffung gema¨ß dienen heute
dagegen idealerweise gut besta¨tigte Theorien und Gesetze zur Auflo¨sung der
Unwa¨gbarkeiten, die sich aus der menschlichen Gefangenschaft in der 4. Dimen-
sion ergeben. Und so ruhen die Erwartungen auf den Experten aus Wissenschaft
und Forschung, auf das sie Orientierung und Aussicht zu geben vermo¨gen. Und
zugegeben: ihre Trefferquoten sind besser als jene der Propheten. Zumindest, so-
lange sich ihre Prognosen nicht auf chaotische Systeme wie das Wetter, Politik
oder die Entwicklung einer Volkswirtschaft beziehen. Denn hier kann eigentlich
immer alles oder nichts passieren, im Nachhinein gut zu analysieren, im Vorfeld
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unvorhersehbar. Auch ein Mediendiskurs ist insofern chaotisch, weshalb all jenen,
die sich aus den in dieser Arbeit angestrengten Strukturanalysen prognostisches
Potenzial erhofft haben, eine kleine Entta¨uschung zugemutet werden muß.
Doch auf der anderen Seite sei auch Trost gespendet: Zum einen werden Pro-
gnosen als zentrale Analysedimension Beachtung finden, da sie gerade im politi-
schen System erheblichen Einfluss auf individuelle wie kollektive Entscheidungen
ausu¨ben. Zum anderen vermo¨gen Ex-post-Erkenntnisse die Einscha¨tzbarkeit ak-
tueller Gegebenheiten und Probleme deutlich zu verbessern. Und zu guter Letzt
schu¨tzt das Wissen um die Unberechenbarkeit der Zukunft davor, in Ehrfurcht
vor dem Unbekannten zu erstarren oder in die Falle der self fulfilling prophecies
zu stolpern.
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1. Motivation und
Forschungsdesign
Die vorliegende Arbeit versteht sich als im Schwerpunkt methodischer Beitrag zur
Analyse von textbasierten Mediendiskursen und ist als solche an den (mo¨glichen)
Nahtstellen zwischen den Medien- und Kommunikationswissenschaften, der Com-
puterlinguistik sowie der Informatik angesiedelt. Die Motivation zum gegebenen
Forschungsziel ergab sich dabei aus verschiedenen (offenen) wissenschaftlichen,
forschungspraktischen aber auch wissenssoziologischen Fragestellungen. Letztere
Disziplin wird allerdings nur am Rande Gegenstand der Betrachtung sein. Die
wesentlichen Fragestellungen werden im Folgenden kurz erla¨utert.
Die Politische Relevanz von Mediendiskursen Eine zentrale Aufgabe jeden
politischen Systems ist es, Entscheidungen u¨ber Handlungsoptionen bei relevan-
ten Fragestellungen zu generieren und dabei z. B. das o¨ffentliche Interesse als
Bewertungsmaßstab zu beru¨cksichtigen. Die verantwortlichen Eliten werden da-
bei wesentlich auch durch o¨ffentliche Diskurse beeinflusst. Bei komplexen Themen
mit komplizierter Interessenlage, die potenziell weitreichende Konsequenzen nach
sich ziehen, entstehen oft Bewertungskonflikte, die nicht letztgu¨ltig lo¨sbar sind
und sich entsprechend u¨ber Jahre, sogar Jahrzehnte hinziehen ko¨nnen (wie etwa
beim Thema
”
Atomkraft“).
Transportiert werden diese Konflikte im Wesentlichen u¨ber die Medien. Aller-
dings bilden sie die Realita¨ten nicht einfach nur ab, sondern (re-) produzieren sie
auch nach eigener Logik, gleichviel um welche Art von Thema es sich handelt.
Folglich ist es von zentraler Bedeutung die (Re-) Produktionslogik der Medien in
ihren Zusammenha¨ngen aufzudecken, um dieses wesentliche Element politischer
Entscheidungsfindung selbst zu bewerten und ggf. (o¨ffentlich) zu problematisie-
ren. Einfache Beispiele fu¨r die Logik medial vermittelter o¨ffentlicher Diskurse
sind etwa das Agenda Setting, also die gezielte Selektion bestimmter Themen
zu Lasten anderer, oder die Tendenz zur
”
Bipolarita¨t“, also die Reduktion von
Perspektiven auf
”
Dafu¨r-Dagegen-Positionen“. Dadurch kann unter anderem ei-
ne leichtere Aufnahme des Inhaltes durch den Rezipienten erreicht werden. Im
theoretischen Teil der Arbeit im Kapitel 2 werden diese und weitere Prozessmu-
ster erla¨utert, um spa¨ter als Grundlage fu¨r operationalisierbare Diskurskonstrukte
Verwendung zu finden.
Der Sonderfall
”
Wissenschaftliche Berichterstattung“ Stehen bei den oben
genannten komplexen Bewertungskonflikten wissenschaftliche Fortschritte oder
Erkenntnisse im Mittelpunkt oder pra¨gen diese das Thema, so scheinen die daraus
abgeleiteten Folgen eine besondere Geltung beanspruchen zu ko¨nnen, da sie nicht
einfach nur Meinungen oder Interessen wiederspiegeln, sondern gleichsam objek-
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1. Motivation und Forschungsdesign
tivierte Realita¨ten wiederzugeben scheinen. Gleichzeitig sind solche Fortschritte
nicht einfach vermittelbar, sodass die Medien notgedrungen auf Verku¨rzungen
und das Zurate ziehen von mehr oder weniger kundigen
”
Experten“ zuru¨ckgrei-
fen mu¨ssen. Das die Wissenschaft und insbesondere die Berichterstattung u¨ber sie
und ihre Forschungsergebnisse einem ho¨heren Wahrheitsanspruch gerecht werden
kann, ist jedoch unabha¨ngig von einer solchen Auffassung im o¨ffentlichen Raum
bezu¨glich ihrer Faktizita¨t durchaus hinterfragbar. Nicht selten werden auch und
gerade in der Berichterstattung zu wissenschaftlichen Themen u¨bertriebene oder
einseitige Darstellungen zur Meinungsbildung eingesetzt, die eher zusa¨tzliche Ver-
wirrung, Fehlinformation etc. sowie eine Zuspitzung der Konflikte bewirken, als
dass sie zu einer endgu¨ltigen, rationalen Kla¨rung beitragen wu¨rden.
Dabei spielen fu¨r den politischen Kontext bereits eingetroffene oder erwartete
Konsequenzen eine wichtige Rolle. Zukunftsprojektionen jeglicher Art ko¨nnen
beliebig variiert und skaliert werden, um in der o¨ffentlichen Auseinandersetzung
einen Vorteil zu erlangen. Einschneidende Ereignisse oder die Dominanz eines
Bewertungsmusters ko¨nnen Zukunftsprojektionen zusa¨tzlich versta¨rken, in eine
bestimmte Richtung lenken und einen starken Handlungsdruck erzeugen. Diese
Dynamik erho¨ht die Wahrscheinlichkeit entsprechender Entscheidungen durch die
Eliten. Ein Beispiel hierfu¨r ist die Entscheidung fu¨r den Atomausstieg unmittelbar
nach der Fukushima-Katastrophe 2011.
Zusammenfassend kann also festgehalten werden, dass Zukunftsprojektionen
als spezielles Element in Mediendiskursen einen signifikanten Handlungsdruck
erzeugen ko¨nnen und das in diesem Feld wissenschaftliche Prognosen noch am
ehesten als
”
interessensfrei“ wahrgenommen werden. Vor dem Hintergrund aller-
dings, dass auch hier mediale Vermittlungsmuster greifen, soll dieser Sonderfall
eine vertiefende Betrachtung erfahren (vgl. insbesondere den Abschnitt 2.2.4 und
Kapitel 3).
Mediendiskursanalysen im neuen Mediasetting Seit Jahren wa¨chst das
verfu¨gbare Medienangebot zuna¨chst durch die starke Diversifizierung und Diffe-
renzierung des Fernsehen- und Printmedienmarktes und spa¨testens dann seit der
Verbreitung des Internet explosionsartig an. Zuletzt hat die Entwicklung mobi-
ler, internetfa¨higer Endgera¨te (Smartphones, Tablets etc.) noch einmal fu¨r einen
beispiellosen Schub in dieser Hinsicht gesorgt. Abschnitt 2.1.3 bescha¨ftigt sich
deshalb ausfu¨hrlich mit den Wandlungen der medialen Rahmenbedingungen und
dem Einzughalten der
”
Neuen Medien“. Die Auswirkungen dieser Vera¨nderungen
auf das gesellschaftliche Leben sind umfassend und von sehr großer Dynamik.
Und auch fu¨r die medienwissenschaftlichen Theorien und die Analyse von
O¨ffentlichkeit ergeben sich daraus eine Menge neuer Fragen und Problemstel-
lungen, hier konkret etwa, wie Diskursanalysen vor dem Hintergrund der sich
vervielfachenden Menge an Text- und Videobeitra¨gen u¨berhaupt noch zu leisten
sind. Betrachtet man z. B. klassische Printmedien, so ist seit langem die Beru¨ck-
sichtigung sogenannter
”
Leitmedien“ u¨blich, aus denen nach inhaltlichen Krite-
rien (Thema, Zeitraum etc.) ein Teilbestand in ein Mediensample eingeht, das
dann manuell ausgewertet wird. Doch wie geht man damit um, dass die stetige
Diversifikation des Medienangebotes eine repra¨sentative Auswahl immer schwie-
riger macht und auch die Sichtbarkeit und Relevanz von Leitmedien nachlassen?
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Dass Ru¨ckschlu¨sse auf die Besonderheiten einzelner Leserschaften zunehmend
komplexer und damit weniger berechenbar erscheinen? Und dass eine manuelle
Sichtung des gesamten, (eventuell) relevanten Materials zu einem Thema oder
Diskurs forschungso¨konomisch nicht mehr zu bewa¨ltigen ist?
Eine Mo¨glichkeit besteht darin, die Analysearbeit durch (halb-) automatische
Verfahren zu unterstu¨tzen, die eine ho¨here Skalierbarkeit als rein manuelle Ver-
fahren aufweisen. Hilfestellung hierbei kann etwa die Disziplin der Computer-
linguistik geben. Insbesondere wenn es um textbasierte Medien geht, existiert
bereits ein vielfa¨ltiges Instrumentarium zur automatischen Erkennung etwa von
Textmustern, Wortarten oder spezifischen Inhalten. Unter Ru¨ckgriff auf die Me-
thoden und Algorithmen der Informatik ko¨nnen automatische Klassifikationen
und Clusterbildungen vorgenommen werden. Schließlich erlauben es immer bes-
sere Visualisierungs- und Analysetools die großen Datenmengen in interpretier-
bare Darstellungen zu u¨bersetzen, die Aufschluss u¨ber die Datenstrukturen geben
ko¨nnen.
Die vorliegende Arbeit erarbeitet im methodischen Teil (Kapitel 5 und 6) einen
Vorschlag fu¨r ein solches Vorgehen zur Untersuchung von Mediendiskursen. Dabei
ist das Ziel, einerseits auch komplexe Textkollektionen aus verschiedenen Quellen
und Medien in eine einheitliche, analysierbare Form zu bringen. Hierzu werden im
Kapitel 7 die schwach strukturierten Informationen in ein
”
Analytical Dataset“
mit einheitlichen Dimensionen u¨berfu¨hrt. Andererseits sollen die Quelldaten au-
tomatisch um zusa¨tzliche Informationen angereichert werden, die eine erweiterte
Einscha¨tzung der Diskurse etwa bezu¨glich ihrer Qualita¨t oder ihrer Komplexita¨t
ermo¨glichen.
Strukturen der Berichterstattung Wie es der Titel der vorliegenden Arbeit na-
he legt, werden Mediendiskurse im Folgenden ganz wesentlich auf ihrer inhaltlich
strukturellen Ebene Beachtung finden. Das erstreckt sich vom theoretischen Teil
(mediale Verarbeitungslogiken) u¨ber den methodischen Teil (Erstellung und au-
tomatische Anreicherung der Datenbasis) bis hin zum Analyseteil (Analyse der
Anwendungsfa¨lle Gentechnik, Klimawandel und Internet sowie Bewertung des
methodischen Vorgehens). Immer ist die Meta- bzw. Meso-Ebene im Fokus. Das
Aufdecken von Besonderheiten und Auffa¨lligkeiten auf dieser Ebene kann und
soll dann zum Anlass genommen werden, vertiefende Hypothesen u¨ber die Dis-
kurse abzuleiten und detaillierte Betrachtungen u¨ber relevante Aspekte anzustel-
len. Und auch ein Ru¨ckschluss auf die Qualita¨t der beru¨cksichtigten Quellen, z. B.
was die Abdeckung der Vielfalt eines Diskurses angeht, soll mo¨glich werden, denn
am Ende geht es immer auch darum, eine mo¨glichst gut funktionierende O¨ffent-
lichkeit zu wahren, die in fairem Austausch zu guten Entscheidungen gelangt.
Dazu sollte bekannt sein, welche Medienprodukte besonders hierzu beitragen -
und welche eher nicht.
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Teil II.
Theoretischer Teil
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Im ersten Hauptteil dieser Arbeit wird das Ziel verfolgt, Funktionsmuster der
O¨ffentlichkeit aus den verfu¨gbaren (klassischen) Theorien und Modellen abzulei-
ten, um aus diesen zentrale und operationalisierbare Eigenschaften medial ver-
mittelter Diskurse zu entwickeln. Hierzu werden der O¨ffentlichkeitsbegriff sowie
die wichtigsten O¨ffentlichkeitsmodelle kurz skizziert und eingeordnet. Es werden
die wesentlichen Elemente von O¨ffentlichkeit herausgearbeitet, um anschließend
auch die Einflu¨sse der
”
Neuen Medien“ zu reflektieren. Als fu¨r die Arbeit zentrales
Element werden
”
Diskurse“ identifiziert, weil sich in diesen Bewertungskonflik-
te direkt wenn auch nicht vollsta¨ndig beobachten lassen. In einem weiteren
Vertiefungsschritt werden dann die einem Diskurs wesentlichen Eigenschaften ge-
sammelt und dargestellt.
Da es zudem das Ziel der Arbeit ist, wissenschaftliche Diskurse zu verfolgen,
werden auch die Wissenschaft bzw. wissenschaftliche Themen als Gegenstand me-
dialer Verarbeitung theoretisch eingerahmt. Insbesondere wird auch die Schwie-
rigkeit des wissenschaftlichen Anspruchs diskutiert, objektive Realita¨ten abbil-
den zu wollen und dennoch zu Vorhersagen gedra¨ngt bzw. fu¨r solche benutzt zu
werden. Unter anderem darin spiegelt sich der normative Anspruch, dass Medien-
diskurse (politische) Orientierung vermitteln mu¨ssten. Wenn sie dies tatsa¨chlich
leisten sollen, so mu¨ssten sie nach Reflektion der Theorie die folgenden (positiv
formulierten) Eigenschaften erfu¨llen:
• Mediale Diskurse sind rational und fair.
• Mediale Diskurse laufen auf einen Konsens hinaus, der als Entscheidungs-
grundlage dienen kann.
• Mediale Diskurse vermitteln aktuelle und gesicherte Fakten, die eine
vernu¨nftige Entscheidung ermo¨glichen.
Der theoretische Teil schließt mit einem Resu¨mee und der Auswahl zu operationa-
lisierender
”
Mediendiskurskonstrukte“, die jeweils in Mediendiskursen beobacht-
bare Verarbeitungsprozesse auf einem semi-abstrakten Niveau abbilden.
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In diesem Kapitel werden theoretische Grundannahmen u¨ber den Aufbau und die
Funktionsweise der O¨ffentlichkeit unter dem besonderen Blickwinkel der Bericht-
erstattung u¨ber wissenschaftliche Themen reflektiert. Das Ziel besteht im ersten
Schritt (2.1) darin, ein Versta¨ndnis dafu¨r zu entwickeln, wie jene maßgeblichen
Gro¨ßen zueinander in Beziehung stehen, die einen signifikanten Einfluss auf die
inhaltliche Ausgestaltung der Berichterstattung in einem Mediensystem haben
(ko¨nnen). Die theoretische Kontextualisierung des Untersuchungsgegenstandes
liegt dann allen weiteren U¨berlegungen als zentrale Bezugsgro¨ße zugrunde. Im
zweiten Schritt (2.2) geht es dann um die in ihrer Bedeutung offenbar zuneh-
menden konkreten
”
Vermittlungsmuster“ der Medien (vgl. z. B. Wimmer 2007:
138), die besondere Anforderungen an Themen und Ereignisse stellen, damit die-
se u¨berhaupt als
”
mediengerecht“ erscheinen (oder insoweit vera¨ndert werden
ko¨nnen, dass sie im Medienkontext verwertbar werden). Beide Schritte dienen
zur Vorbereitung der Identifikation von Mediendiskurskonstrukten in Kapitel 4.
2.1. Zum Grundaufbau der O¨ffentlichkeit
”
O¨ffentlichkeit“ ist sicherlich einer der
”
schillerndsten“ Begriffe der Kommuni-
kationswissenschaft (vgl. z. B. Wessler 1999: 23).1 Hierfu¨r gibt es viele Gru¨nde:
die Verwendung des Begriffs als
”
Basiskategorie“, die Ablehnung als
”
Mythos“
oder
”
Phantom“ und nicht zuletzt eine kontingente Begriffsgeschichte, die je nach
thematischem und wissenschaftlichem Kontext die ohnehin mangelhafte termino-
logische Pra¨zision zusa¨tzlich variiert (vgl. Wimmer 2007: 11 ff.). Zudem finden
sich Konzepte von antipodisch ausgerichteten
”
Gegeno¨ffentlichkeiten“ (Wimmer
2007). Es ist nun nicht das Ziel dieser Arbeit, sich detailliert mit den vielfa¨ltigen
Konzepten und Konnotationen von O¨ffentlichkeit auseinanderzusetzen. Vielmehr
geht es darum, aus den verfu¨gbaren Modellen relevante Elemente zu identifizieren,
die fu¨r die Konstitution und Dynamik von Mediendiskursen pra¨gend sind.
2.1.1. Differenzierung des O¨ffentlichkeitsbegriffs
Um zuna¨chst der Vielschichtigkeit des O¨ffentlichkeitsbegriffs Herr zu werden,
bietet es sich an, seine Bedeutungsaspekte sowie die Perspektiven auf diese zu
strukturieren. Einen Vorschlag von Wessler aufgreifend kann O¨ffentlichkeit ei-
ne soziale Spha¨re (
”
in der Meinungen und Argumente frei ausgetauscht werden
ko¨nnen“), ein Kollektiv (
”
die Gesamtheit der aktiven und passiven Teilnehmer
an o¨ffentlicher Kommunikation“) oder ein Prinzip (fu¨r den Umgang mit gesell-
schaftlichen Vorga¨ngen und Akteuren in demokratischen Gesellschaften, etwa
1Der Begriff besitzt außerdem Relevanz in anderen Disziplinen, etwa politikwissenschaftlichen,
sozialpsychologischen, soziologischen und kulturwissenschaftlichen Fragestellungen.
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Offenheit, Beobachtbarkeit, soziale Kontrolle usw.) bezeichnen (Wessler 2008:
220 f.). Diese drei Bedeutungsra¨ume lassen sich zusa¨tzlich noch normativ oder
empirisch-analytisch wenden. Die normative Perspektive konzentriert sich dabei
auf theoretische begru¨ndete Wu¨nschbarkeiten hinsichtlich der Formen und Zie-
le von O¨ffentlichkeit im jeweiligen Bedeutungskontext. Gegenstand ist z. B. die
Frage, wie
”
gute“ oder
”
richtige“ Formen der Meinungsbildung und -a¨ußerung
aussehen sollten. Die empirisch-analytische Perspektive konzentriert sich dage-
gen auf die Erfassung und Untersuchung der genannten Bedeutungsaspekte auf
der Basis wissenschaftlich-methodischer U¨berlegungen.
Ausgehend von dieser Parzellierung des O¨ffentlichkeitsbegriffs kann eine Be-
stimmung der im Kontext dieser Untersuchung besonders relevanten Bestandteile
von O¨ffentlichkeit erfolgen. So liefert die normative Perspektive die
”
wu¨nschens-
werte[n] Formen des O¨ffentlichmachens gesellschaftlicher Sachverhalte“ (Wessler
2008: 221), die als Orientierungsgro¨ße bei der Bewertung der Diskursverla¨ufe die-
nen ko¨nnen. Auf der empirisch-analytischen Ebene sind Themenselektivita¨t sowie
die
”
Verlaufsdynamik von Skandalisierung, Protest und publizistischen Konflik-
ten“ (ebd.) interessant. Es geht also auch um
”
publicness“, d. h. um O¨ffentlich-
keit als Prinzip und regelma¨ßigen Ablauf. Die Grundannahme ist dabei, dass
”
die
O¨ffentlichkeit“ als Thematisierungsplattform diskussionsbedu¨rftiger Sachverhal-
te und Ereignisse auf eine ganz bestimmte Art und Weise
”
funktioniert“, um
wichtige gesellschaftliche Zwecke zu u¨bernehmen (vgl. etwa Imhof 2008: 69). Da-
bei wird sie stetig als emergentes Produkt variabler und dynamischer Kollektive
hervorgebracht und kann nicht als Ergebnis intentionaler Bemu¨hungen einzelner
Akteure gesehen werden, wenn auch einzelne Akteure in spezifischen Konstellatio-
nen regelma¨ßig einen entscheidenden Einfluss auf das Meinungsbild einer akuten
O¨ffentlichkeit nehmen ko¨nnen.
Bis zu einem gewissen Grad werden die prinzipiellen Funktionsweisen der
O¨ffentlichkeit deshalb anhand der aktuellen Beschaffenheit jenes Kollektivs rela-
tiviert, in dem sich die Teilnehmer des Mediengeschehens (Produzenten, Publika
usw.) hinsichtlich ihrer Rollen, ihres Aktivierungsgrades und ihrer gegenseitigen
Einfluss- und Anpassungsprozesse unterscheiden. Da eine bestimmte O¨ffentlich-
keit außerdem niemals unabha¨ngig von ihrer sozial-kulturelle Einbettung zustan-
de kommt, wird auch dieser Aspekt der o¨ffentlichen Spha¨re in den Blick kommen.
2.1.2. Sichtung vorhandener O¨ffentlichkeitsmodelle
Die Sichtung der vorhandenen O¨ffentlichkeitsmodelle, wie sie in der (Lehrbuch-
) Literatur rezipiert und zusammenfassend dargestellt werden, la¨sst eine zu¨gige
Priorisierung derselben fu¨r den Kontext dieser Untersuchung zu (vgl. z. B. Wim-
mer 2007). Der O¨ffentlichkeitsbegriff kann wie dargestellt zur Abbildung vielfa¨lti-
ger Pha¨nomene im Kontext gesellschaftlicher Kommunikation verwendet werden.
Diese ko¨nnen den Dimensionen
”
sozialer Raum“,
”
Kollektiv“ oder
”
Prinzip“ der
O¨ffentlichkeit zugeordnet werden. Die aus den vielfa¨ltigen Elementen des Themas
entstehende inhaltliche Matrix ist so umfassend wie komplex und hat es notwendig
gemacht, dass mit dem Thema bescha¨ftigte Autoren Schwerpunkte auf ausgewa¨hl-
te
”
wichtige“ Pha¨nomene setzen, um diese auf der Grundlage mehr oder weniger
belegter Annahmen in eigene O¨ffentlichkeitsmodelle zu u¨berfu¨hren. Es ko¨nnen
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”
sechs spezifische Dimensionen skizziert werden, die ein solches O¨ffentlichkeits-
konzept aus kommunikationswissenschaftlicher Perspektive beru¨cksichtigen muss“
(Wimmer 2007: 62 f.): Akteurshandlungen, Strukturen (journalistische Organi-
sationen, Medien, Rollen usw.), sozialer Kontext, Kommunikationsinhalte/Sinn,
Funktionen (Selektion, Vermittlung usw.) sowie (Eigen-)Dynamik (prozesshafte
Veranlagung).
Ju¨rgen Habermas In seiner Habilitation
”
Strukturwandel der O¨ffentlichkeit“
(vgl. Habermas 1987) entwickelt Ju¨rgen Habermas ein normativ gepra¨gtes Ide-
al von Kommunikationssituationen im o¨ffentlichen Raum, die als (fairer) Dis-
kurs konzipiert sind. Alle Akteure nehmen hier systematisch aufeinander Be-
zug und durchdringen auf diese Weise ein Thema zunehmend und argumentativ,
um schließlich zu einer rationalen Meinungsbildung zu gelangen. Habermas be-
schreibt das wu¨nschbare Verhalten der im o¨ffentlichen Raum ta¨tigen Akteure, die
sich sozialer und wirtschaftlicher Grenzen entledigen sollen, thematisch vollkom-
men offen sind und jedem die Teilnahme am gesellschaftlichen Diskurs ermo¨gli-
chen (vgl. z. B. Jarren/Donges 2006: 99 ff., Wimmer 2007: 73 f., Mu¨ller-Doohm
2008). Erstens legt das Modell also Maßsta¨be zur Bewertung
”
guter“ o¨ffentlicher
Kommunikation fest. Zweitens stellt O¨ffentlichkeit fu¨r Habermas aber auch einen
”
umka¨mpften Kommunikationsraum dar, in dem wechselnde Kra¨fte und Gruppen
[. . . ] ihre jeweiligen Hegemonialanspru¨che durchzusetzen und auch symbolisch
zum Ausdruck zu bringen suchen“ (Wimmer 2007: 88). Diese grundlegende Ein-
sicht tra¨gt dem dynamischen Moment jedes o¨ffentlichen Geschehens (als
”
Kampf“
um Aufmerksamkeit) ebenso wie der bloßen Existenz interessengeleiteter Akteure
Rechnung, ohne die kein Pha¨nomen der o¨ffentlichen Spha¨re zu erkla¨ren wa¨re.
Das der normative Anspruch des Modells regelma¨ßig eingelo¨st wird, darf frei-
lich bezweifelt werden:
”
Wer O¨ffentlichkeit und diskursive O¨ffentlichkeit gleich-
setzt [. . . ] riskiert u¨berdies den spo¨ttischen Vorwurf einer rationalistischen
U¨berscha¨tzung o¨ffentlicher Vernunft im Zeitalter von Fox News und ’hate radios’,
von Nachrichtenunterhaltung und Murdoch-Imperien, von Anzeigenakquisiteuren
als Aufpasser fu¨r Redakteure und TV-Prominenten als maßgeblichen Autorita¨ten
(’celebrities’).“ (Wessler/Wingert 2007: 16) Empirische Kritiken am Realita¨tsge-
halt des normativen O¨ffentlichkeitsmodells finden sich etwa bei Gerhards (1997)
oder bei Wessler (1999) in seiner Untersuchung zur deutschen Drogenbericht-
erstattung. Zum Drogendiskurs heißt es dort etwa:
”
Weder werden unangemes-
sene oder veraltete Deutungen zugunsten zeitgema¨ßerer und zutreffenderer aus
dem Diskurs ausgeschieden, noch bewegt sich der Diskurs auf eine argumentativ
gestu¨tzte Mehrheitsmeinung zu.“ (Wessler 1999: 215)
Trotz berechtigter Kritik ist der grundsa¨tzliche Anspruch einer diskursiven
O¨ffentlichkeit aber als Idealvorstellung und Orientierungsgro¨ße zur politischen
Gestaltung des Medienraumes eine beachtenswerte normative Gro¨ße. Habermas
kann als ein Begru¨nder dieser Anspruchshaltung gelten, die seit seiner Vero¨ffent-
lichung immer wieder diskutiert, erweitert und auch operationalisiert wurde (vgl.
die Kriterien zur Messung der
”
deliberativen Leistung“ in Abschnitt 2.2.3).
Niklas Luhmann Niklas Luhmann betrachtet das O¨ffentlichkeitssystem - wie
alle anderen sozialen Systeme - aus seinem systemtheoretischen Zugang heraus
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gewissermaßen als
”
natu¨rliche“ und aus sich selbst heraus entwickelte Antwort ei-
ner Gesellschaft auf das Vorhandensein und Erkennen eines spezifischen Problems.
Eines dieser Probleme bestehe darin, eine
”
nicht von Eigeninteressen bestimmte
Beobachtung gesellschaftlicher Interdependenzverha¨ltnisse durchzufu¨hren“, da-
mit ein beliebiges (sich immer auch selbst regulierendes) System zur Beurteilung
des Erfolgs seiner Aktionen kommen kann (vgl. Wimmer 2007: 104). Es geht also
vornehmlich um Beobachtungsprozesse von Systemen, die sich der O¨ffentlichkeit
als Reflektionsgrundlage bedienen (vgl. Jarren 2006: 98 f.).2
Wa¨hrend der große Vorzug der Systemtheorie ihr wertfreies Vokabular ist, das
normativ unbeschwerte Beschreibungen des Mediengeschehens ermo¨glicht, liegt
seine Schwa¨che darin, dass es Festlegungen auf ursa¨chliche Zusammenha¨nge durch
allgemeine Beschreibungen von Makrostrukturen und deren Irritationen zu um-
gehen sucht (vgl. Jarren 2006: 283).3 Aus diesem Blickwinkel erscheint sehr vieles
mo¨glich aber nur wenig zwingend, sodass eine Ableitung von Hypothesen u¨ber
die inhaltliche Dynamik einer o¨ffentlichen Diskussion auf der Grundlage des sy-
stemtheoretischen Modells nur eigentlich nicht erfolgen kann.
Ju¨rgen Gerhards und Friedhelm Neidhardt Ju¨rgen Gerhards und Fried-
helm Neidhardt integrieren
”
akteur- und systemtheoretische Annahmen, um die
Struktur- und Funktionsdimensionen von O¨ffentlichkeit beobachtbar zu machen“
(Wimmer 2007: 107 f.). Dies fu¨hrt zur Entwicklung eines
”
Arenenmodells“ der
O¨ffentlichkeit und der o¨ffentlichen Kommunikation, das
”
als ein offenes Kommu-
nikationssystem verstanden“ wird und
”
quer zu den gesellschaftlichen Teilsyste-
men liegt.“ (Weder 2008: 351) In diesem Forum agieren Akteure intentional und
verfolgen individuelle Ziele. Als
”
Diskussionssystem“ besitzt O¨ffentlichkeit aber
ebenso bestimmte Systemrationalita¨ten, wobei nicht davon ausgegangen werden
kann, dass sich die beteiligten Akteure auch (immer) an ihre
”
vorgesehenen“
Funktionen halten (Wimmer 2007: 108).
O¨ffentlichkeit als Kommunikationsforum zu begreifen, das in verschiedene Are-
nen mit themenspezifischen Diskursen geschieden ist, besitzt den Reiz, inhaltlich
wie strukturell pluralistischen Gesellschaften insoweit Gerecht zu werden, als in
diesen zumeist nur von Teilo¨ffentlichkeiten u¨ber
”
teilrelevante“ Themen verhan-
delt wird:
”
In den Arenen des Forums O¨ffentlichkeit thematisieren Akteure vor
einer mehr oder minder großen Zahl von Beobachtern Sachverhalte und artiku-
lieren Stellungnahmen zu diesen.“ (Saxer 2006: 30)
Um sich mo¨glichst gut im Diskurs gegen die Konkurrenz durchzusetzen, ziehen
sich bestimmte Akteure immer wieder auf
”
Hinterbu¨hnen“ zuru¨ck, die internen
2Der Elastizita¨t ihrer Grundbegriffe verdankt es die Systemtheorie allerdings, dass verschie-
dene der ihr nahe stehenden Autoren bei der Auslegung der Funktion(en) der O¨ffentlich-
keit zu mehr oder weniger stark abweichenden Schlussfolgerungen gelangt sind. Genannt
wurden neben der Selbst- bzw. Interdependenzbeobachtung etwa Informationsselektion und
-vermittlung, Vermittlung zwischen politischem System und Bu¨rgern,
”
systemu¨bergreifende
Beobachtung von Ereignissen zur Ausbildung teilsystemischer Umwelterwartungen“ oder die
”
Integration gesellschaftlicher Teilsysteme durch gesellschaftliche Synchronisation“ (Wim-
mer 2007: 100).
3Der Fokus auf eineindeutige Systemgrenzen (vgl. Hepp 2006b: 165), die Reduktion der Ana-
lyse von O¨ffentlichkeit auf das Pha¨nomen des Journalismus sowie die lediglich implizite
Thematisierung der zweifellos wirkma¨chtigen Dimensionen
”
Akteur“ und
”
sozialer Kontext“
wurden als weitere Schwa¨chen genannt (vgl. Wimmer 2007: 105 f.).
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Diskussionen bzw. Treffen oder z. B. der Festlegung von Kommunikationsstrate-
gien dienen. Die Aktivita¨ten der Akteure auf Vorder- und Hinterbu¨hnen sowie die
jeweils zugrunde liegenden Verhaltensregeln ko¨nnen sich je nach Arena unterschei-
den.4 Durch die Beru¨cksichtigung solcher Bu¨hnen als
”
offizielle“ O¨ffentlichkeiten
oder
”
inoffizielle“ Aushandlungsra¨ume gelingt es z. B. Fragen des Agenda Set-
tings oder des Verhaltens von O¨ffentlichkeitsakteuren theoretisch einzuordnen.
Im Verlauf des Diskurses u¨bernehmen vor allem Leitmedien (vgl. auch Abschnitt
6.2) eine wichtige Rolle, wenn sie Teildiskurse aus den verschiedenen O¨ffentlich-
keitsarenen
”
aufnehmen, filtern, zu massenmedial beobachtbaren Kommunikati-
onsereignissen bu¨ndeln und dadurch Anschlusskommunikation in anderen Arenen
und auf den unterschiedlichen Ebenen des politischen Systems auslo¨sen“ (Lat-
zer/Saurwein 2006: 12). Das wesentliche Produkt der O¨ffentlichkeit ist nach den
hier nur grob skizzierten Prozessschritten jene durch die Konstellation von Spre-
chern, Medien und Publikum bestimmte
”
o¨ffentliche“ oder
”
herrschende“ Mei-
nung, die sich in den Arenen o¨ffentlicher Meinungsbildung durchsetzt.
Gegen das Modell von Gerhards und Neidhardt ist kritisch eingewendet worden,
dass es O¨ffentlichkeit als nationales Pha¨nomen verstehe und allein auf politische
O¨ffentlichkeit kapriziere, was empirisch zu einer Verengung auf rein mediale Dis-
kurse und die Vernachla¨ssigung des Einflusses der individuellen Rezeption bzw.
Aneignung durch das Publikum fu¨hre. Auch der soziale Kontext wu¨rde nicht
ausreichend gewu¨rdigt (vgl. Wimmer 2007: 127). Dieser Haltung muss entge-
gengestellt werden, dass die O¨ffnung eines an strukturellen Fragen interessierten
O¨ffentlichkeitsmodells fu¨r individuelle und/oder sozialpsychologische Rezeptions-
forschung den abzubildenden Gegenstand derart ausweiten wu¨rde, dass die An-
wendbarkeit bzw. Aussagekraft des Modells infrage stu¨nde. Zudem ist eine globale
Beru¨cksichtigung des sozialen Kontextes schlechterdings unmo¨glich: dieser kann
aufgrund seiner U¨berkomplexita¨t immer nur in Abha¨ngigkeit von konkreten The-
menstellungen angemessen in ein Erkla¨rungsmodell Eingang finden.
Richtig ist jedoch, dass es notwendig erscheint, allgemeine gesellschaftli-
che Wandlungsprozesse bei der Betrachtung solcher Themenstellungen und -
entwicklungen zu beru¨cksichtigen. Die Analyse etwa von (zeitlich begrenzt gu¨lti-
gen) Kulturgu¨tern und ihre Abstraktion zu geronnenen kulturellen Strukturen ist
allerdings alles andere als trivial. Ab wann eine Gruppe von Kulturgu¨tern, zu de-
nen auch Medienprodukte za¨hlen, den Sprung von einem Vehikel partikularer Di-
stinktionsinteressen (vgl. Mikos 2007: 56) zur gesamtgesellschaftlichen Stro¨mung
vollzogen haben, ist kaum objektiv zu beurteilen und somit selbst Gegenstand
einer eigenen Facharena mit eigenen Akteuren. Gerhards und Neidhardts Modell
liefert aber insgesamt viele Anknu¨pfungspunkte und ein passendes theoretisches
Grundgeru¨st fu¨r den hier relevanten Untersuchungsgegenstand. Erweiterungen
wa¨ren lediglich bei der Erfassung thematisch-inhaltlicher Dynamiken sowie bei
der Beru¨cksichtigung des sozialen Kontextes zu erwa¨gen.
4Es werden drei Akteursgruppen unterschieden: Medien, Publikum und Sprecher (vgl. Neid-
hardt 1994b: 8 ff.). So gilt etwa zwischen Politikern und Journalisten auf der Vorderbu¨hne
die
”
normative Grunderwartung nach Distanz und formalisierten Beziehungen, wa¨hrend auf
der Hinterbu¨hne Absprachen stattfinden, man sich auch perso¨nlich kennt und scha¨tzt und
vielerlei Gescha¨fte miteinander ta¨tigt.“ (Jarren 2006: 325)
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Gegeno¨ffentlichkeiten Das Konzept von
”
Gegeno¨ffentlichkeit“ geht davon aus,
dass
”
bestimmte Teilo¨ffentlichkeiten der Gesellschaft aus dem gesellschaftlichen
Diskurs subjektiv wie objektiv ausgeschlossen sind“ und sich deshalb u¨ber
”
al-
ternative“ Medien in einer Art Parallelo¨ffentlichkeit Geho¨r verschaffen (Wimmer
2009: 127 f.). Es handelt sich insofern um ein Defizitmodell, bei dem die
”
ei-
gentliche“ O¨ffentlichkeit ihre Funktion(en) nicht oder nicht ausreichend erfu¨llt.
In diesem Zusammenhang bilden sich die folgenden
”
idealtypischen Konzepte al-
ternativer Kommunikation“ (vgl. Wimmer 2009: 128 f.):
• das Modell der gegeno¨ffentlichen Kommunikation, bei dem in
”
Sorge um
die Demokratie“ (radikale) Aktionen die herrschende Meinung beeinflussen
bzw. eine starke Abgrenzung zu dieser erfolgen soll.
• das Modell der authentischen Kommunikation, die auf die Anho¨rung der
”
Betroffenen“ eines Themas setzt, die als Einzige authentische A¨ußerungen
ta¨tigen ko¨nnen.
• das Modell der emanzipativen Kommunikation, bei dem vor dem Hinter-
grund des technischen und medienstrukturellen Wandels eine starke Ver-
ankerung der Inhalte im Alltag der Rezipienten beobachtet wird, die zur
”
Umgestaltung des klassischen Sender-Empfa¨nger-Schemas“ fu¨hre.
Gegeno¨ffentlichkeiten ko¨nnen als
”
nicht zur etablierten O¨ffentlichkeit“ geho¨rende
Kommunikationen mit (gesellschafts-) politischem Anspruch gesehen werden. Sie
konstituieren und definieren sich (stark fließend und kontingent) immer gegen
die bestehende O¨ffentlichkeit und sind insofern von dieser abha¨ngig. Gleichzei-
tig erfahren sie eine interne Mobilisierung und Stabilisierung, solange sie von
der etablierten O¨ffentlichkeit Resonanz erhalten, ohne dabei vereinnahmt oder
vollsta¨ndig absorbiert zu werden (vgl. Wimmer 2009: 130). Insgesamt ko¨nnen zu
ihrer Analyse die gleichen Dimensionen angelegt werden, wie dies bei der eta-
blierten O¨ffentlichkeit der Fall ist (ebd.).
Allerdings gibt es bezu¨glich der Erforschung von Gegeno¨ffentlichkeiten we-
der einen theoretischen Konsens noch eine allgemeine Kla¨rung ihres Stellen-
wertes innerhalb der Kommunikations- und Medienwissenschaft. Von ihrer ge-
samtgesellschaftlichen Bedeutung her gesehen wurden Gegeno¨ffentlichkeiten ei-
nerseits als
”
nur marginale Kommunikationsprozesse“ beschrieben, die im
”
real-
o¨ffentlichen wie virtuellen Raum gleichzeitig zu o¨ffentlichen Prozessen ablaufen“
(Wimmer 2009: 141). Andererseits zeigen immer mehr Beispiele wie der
”
Ara-
bische Fru¨hling“ in Nordafrika ab Ende 2010 oder die regelma¨ßigen
”
PEGIDA“-
Demonstrationen in Deutschland, dass Parallelo¨ffentlichkeiten durchaus einen be-
deutenden Einfluss auf die etablierte O¨ffentlichkeit ausu¨ben ko¨nnen. Dennoch
liegt der thematische Fokus dieser Untersuchung auf
”
Leitmediendiskussionen“,
sodass an dieser Stelle keine weitere Behandlung des Konzeptes der Gegeno¨ffent-
lichkeit erfolgen soll.
Hartmut Wessler Im Verlauf seiner Fallstudie zur drogenpolitischen Bericht-
erstattung bundesdeutscher Printmedien entwickelt Wessler ein umfassendes,
deutungs- und prozessorientiertes Analysemodell medieno¨ffentlicher Diskurse
(vgl. Wessler 1999). Ohne sein
”
normatives Erbe“, das auf Habermas zuru¨ckgeht,
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zu ignorieren, wa¨hlt der Autor hierfu¨r einen empirisch-analytischen Zugang, der
auf das o¨ffentlichkeitstheoretische Konzept von Gerhards und Neidhardt (siehe
Seite 24) aufbaut. In Abgrenzung zu diesem ru¨ckt allerdings der Prozesscharak-
ter medieno¨ffentlicher Diskurse, die als von politischen Regelungen weitgehend
unabha¨ngige Realita¨ten erscheinen, in den Mittelpunkt der Betrachtung. Dabei
werden drei Dimensionen identifiziert, die fu¨r die konkrete Ausgestaltung von
nicht-deterministischen, aber ebenso wenig chaotischen Diskursverla¨ufen in re-
gelma¨ßigen Prozessmustern verantwortlich sind: die Sachdimension, welche
”
Pro-
blemdeutungstypen“ erfasst, die Sozialdimension, in der die Konstellationen der
Sprecher beru¨cksichtigt werden sowie die Zeitdimension, die durch
”
Phasentypen“
gekennzeichnet ist (vgl. Wessler 1999: 45).
Fu¨r Wessler beginnt die o¨ffentliche Deutung relevanter Themen immer mit der
Identifikation eines Sachverhaltes als Problem. Die O¨ffentlichkeit dient zuvo¨rderst
als Infrastruktur zur Diskussion dieser Deutungen und zur Ru¨ckvermittlung der
Diskussionsergebnisse an die Gesellschaft (vgl. Wessler 1999: 59 ff.). Der Identi-
fikation eines Problems folgen Urachenzuschreibungen, typische Reaktionsweisen
und auch normative Erwa¨gungen als Prozessschritte des Mediendiskurses. Die-
ser ist durch das Vorhandensein verschiedener Akteure mit je eigenen Interessen
naturgema¨ß konflikthaft, sodass es letztlich im Diskurs um die Deutungshoheit
u¨ber ein zuvor identifiziertes Problem geht.
Als ein wesentliches Merkmal medieno¨ffentlicher Diskurse betrachtet Wessler
ihren prozessualen Charakter, der sich als medialer Aufmerksamkeitszyklus zu er-
kennen gibt. Dieser Zyklus hat keine besondere Zielrichtung und kennt lediglich
Zunahme (etwa durch besondere Ereignisse) oder Abnahme als Bewegungsten-
denz. Da Mediendiskurse nicht durch einen
”
Fortschritt“ im Sinne von rationaler
Vertiefung oder abschließender Konsensfindung gekennzeichnet sind, werden die
einzelnen Abschnitte innerhalb eines Diskurses als
”
Episoden“ bezeichnet, welche
die
”
mediale Langzeiterza¨hlung“ zusammenhalten (vgl. Wessler 1999: 43). Dabei
sind Ru¨ckfa¨lle in fru¨here Diskurszusta¨nde ebenso mo¨glich, wie z. B. Wiederauf-
nahmen bereits (mehrfach) diskutierter Argumente und Deutungen. Nach dem
Abklingen einer Aufmerksamkeitswelle, die durch ein diskretes Ereignis hervor-
gerufen wird, tritt die mediale Erza¨hlung
”
in der Gesamtheit des Medieninhalts in
den Hintergrund, ohne ganz zu verschwinden“, um bei einem weiteren zugeho¨ri-
gen und
”
wichtigen“ Ereignis erneut belebt zu werden (ebd.).
Entsprechend dieser Grundannahmen bezu¨glich des Mediendiskurses ist der
Ansatzpunkt bei einer
”
Prozessanalyse“ weder einseitig strukturell noch hand-
lungstheoretisch gewa¨hlt. Es dienen nicht Konfigurationen von O¨ffentlichkeitsele-
menten oder konkrete Handlungskontexte und -maximen von Akteuren als Basis
der Diskursanalyse. Vielmehr sucht Wessler ausgehend von den
”
im Medieninhalt
vorliegenden vero¨ffentlichten Sprecha¨ußerungen“ nach Ablaufmustern und
”
fragt
von hier aus nach der Logik von Medieno¨ffentlichkeit“ (Wessler 1999: 40). Dies
stellt sich als sehr fruchtbar heraus, da sich ein Diskurs
”
an sich“ zuna¨chst in
der Tat durch Kommunikationen in konkreten Medien manifestiert. Gleichzeitig
liefert das O¨ffentlichkeitsmodell ein Set mo¨glicher Fragestellungen und Suchbe-
dingungen, die auf ein Mediensample angewendet werden ko¨nnen.
Auch Wessler kapriziert (a¨hnlich wie Gerhards und Neidhardt) vornehmlich
auf politische Dimensionen von O¨ffentlichkeit und sozialem Kontext. Diese Fo-
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kussierung fu¨hrt zu einer schlu¨ssigen Argumentation und liefert gewissermaßen
ein ideales Bild: In der Realita¨t und mit einer etwas ausgedehnteren Begriffsaus-
legung erscheint
”
O¨ffentlichkeit“ durchaus amorpher und undeutlicher. Davon
abgesehen liefert das pra¨zise konturierte Modell durch Konzepte wie jenem der
”
Langzeiterza¨hlung“ die notwendige Erweiterung und Konkretion von Gerhards
und Neidhardts Modell fu¨r die hier interessierende Problemstellung. Im Folgen-
den werden deshalb die Modelle dieser Autoren zusammen mit den theoretischen
Erwa¨gungen zu typischen medialen
”
Vermittlungsmustern“ zur Generierung von
Hypothesen herangezogen.
2.1.3. Die
”
Neuen Medien“
Medien bilden die wesentliche Infrastruktur von O¨ffentlichkeit, die Kommunika-
tion abseits perso¨nlicher Begegnungen und Treffen u¨berhaupt erst ermo¨glichen.
Sie formen den durch sie abgebildeten Inhalt durch ihre spezifische Begrenzt-
heit bei der Speicherung von Informationen. Sie pra¨gen der Kommunikation ihre
eigene Logik auf (vgl. z. B. Altheide/Snow 1979). Ein vollsta¨ndiges, realita¨tsi-
dentisches Abbild ist nicht mo¨glich, es ko¨nnen lediglich Ausschnitte aus der Rea-
lita¨t ausgewa¨hlt und begrenzt durch die Kapazita¨ten des betreffenden Mediums
transportiert werden. Zudem bietet jedes Medium eigene Manipulationsmo¨glich-
keiten, die zur
”
Darstellung“ und damit zur Interpretation des abgebildeten Ge-
genstandes eingesetzt werden (ko¨nnen). Im Verlauf der Geschichte sind immer
wieder
”
neue“ Medien entstanden, wenngleich Geschwindigkeit und Qualita¨t der
ku¨rzlich vollzogenen und fortlaufenden Entwicklungen beispiellos sind. So wird
”
die Einfu¨hrung des vernetzten
”
Perso¨nlichen Rechners“ als Universalmedium
fu¨r alle Lebensbereiche am Ende des 20. Jahrhunderts als Schock registriert.“
(Rusch/Schanze/Schwering 2007: 21) Dieser wird zusammen mit der Erfindung
des Buchdrucks (um 1500) und jenen der Phonographie und Kinematographie
(um 1900) als einer der drei epochalen Za¨suren der Mediengeschichte betrachtet
(vgl. Rusch/Schanze/Schwering 2007: 91).
Das Aufkommen digitaler Medien ist fu¨r das Untersuchungsziel gleich in zwei-
erlei Hinsicht interessant: erstens wird der massive Wandel der Medienkonfigura-
tionen und der O¨ffentlichkeitsstrukturen genau in den empirischen
”
Berichtszeit-
raum“, na¨mlich den Zeitraum zwischen 1993 und 2009, fallen (vgl. Kapitel 6).
Die Implikationen dieser Entwicklungen mu¨ssen folglich bei der Beurteilung des
zu erhebenden Gegenstandes beru¨cksichtigt werden. Zweitens ist gerade dieser
Wandel - in Gestalt der vermuteten und tatsa¨chlichen Potenziale und Gefahren
des aufkommenden Internets - selbst ein Beispielthema, an dem der o¨ffentliche
Umgang mit wissenschaftlichen Themen analysiert werden soll.
Das Pha¨nomen
”
Neue Medien“ Grundsa¨tzlich existiert eine sehr umfassende
Diskussion sowie Pluralita¨t bei der Definition und Benutzung des Medienbegriffs
(und damit auch des Begriffs der
”
Neuen Medien“), die hier nicht weiter verfolgt
werden kann.5 Es ko¨nnen allerdings einige Eigenschaften festgehalten werden, die
5Allein fu¨r den Versuch,
”
Neue Medien“ im Zusammenhang mit der Informationstechno-
logie zu beschreiben, wurden acht verschiedene Lesarten des Konzepts identifiziert (vgl.
Rusch/Schanze/Schwering 2007: 346).
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alle aktuell als
”
neue“ Medien bezeichneten Kommunikationsmittel auszeichnen
(vgl. Rusch/Schanze/Schwering 2007: 39 ff.): so handelt es sich um Digitalme-
dien (medientechnisches Apriori), die a¨hnlich dem Fernsehen ra¨umliche Distan-
zen u¨berwinden, daru¨ber hinaus aber im
”
Cyberspace“ Ko¨rper greifbar machen
ko¨nnen, die nirgendwo in irgendeiner Wirklichkeit existieren. Sie erfordern sta¨ndi-
ge Neuerzeugung und folgen dem Prinzip der
”
Echtzeit“. Die hervorstechendsten
neuen Eigenschaften sind zudem die Interaktivita¨t und die Multimedialita¨t dieser
Medien, die (bewegtes) Bild, Ton und Text gleichzeitig verfu¨gbar und vollsta¨ndig
manipulierbar machen. Somit fehlen theoretisch nur noch Tast- und Geruchs-
sinn, um allen menschlichen Wahrnehmungsfa¨higkeiten mediale Entsprechungen
gegenu¨berzustellen.
Entstehung neuer Medien und ihr Einfluss auf die O¨ffentlichkeit Allgemein
wurde die Neuentstehung von Medien unter Ru¨ckgriff auf die Innovationsfor-
schung in drei Phasen unterschieden: die Invention, in der
”
ein neues kulturel-
les Werkzeug entdeckt oder erfunden wird“, die Innovation,
”
in der die Gesell-
schaft die Neuerung annimmt oder verwirft“ und schließlich die Diffusion,
”
in
der die Neuerung allgemein gebra¨uchlich wird“ (Sto¨ber 2008: 150). Entsprechend
sei aus dem
”
Rechenknecht“ Computer dank vielfa¨ltiger Innovationen und welt-
weiter Vernetzung ein multimediales Instrument geworden, das sehr unterschied-
lichen Kommunikations- und Informationsverarbeitungsbedu¨rfnissen entspricht
(vgl. Sto¨ber 2008: 151).
Diese Vorstellung ist allerdings dahingehend zu kritisieren, dass
”
sowohl die
Nutzer, die PC oder Internet in Alltag, Kultur und Gesellschaft integrieren, als
auch die Technik als auch die sich im Laufe der Zeit vera¨ndernden Medienumge-
bungen der Menschen es kaum zulassen, den Prozess der Verbreitung eines Medi-
ums als Diffusionsprozess einer einheitlichen Innovation zu denken.“ (Krotz 2006:
287) Die Frage der Verbreitung und Nutzung neuer Medien ist dagegen wesentlich
komplexer:
”
die Menschen sind nicht als abstrakte Individuen oder Durchschnitts-
wesen, sondern als handelnde Subjekte und Individuen in der Gesellschaft von der
Einfu¨hrung neuer Medien betroffen, und wie diese Betroffenheit dann aussieht,
ist durch die o¨konomischen, sozialen, kulturellen und Alltagsstrukturen und auch
durch Machtverha¨ltnisse gepra¨gt, in denen sie leben.“ (Krotz 2006: 293) Aussagen
u¨ber das tatsa¨chliche Ausmaß und den Inhalt bzw. u¨ber die Zusammenha¨nge der
Nutzung der Neuen Medien mu¨ssen demnach grundsa¨tzlich vorsichtig bewertet
werden, bis hierzu nicht umfassendere und belastbare empirische Daten vorliegen.
Die ju¨ngste
”
Revolution“ im Medienumfeld durch die massive Verbreitung von
mobilen Endgera¨ten (
”
Smartphones“,
”
Tablets“ etc.) macht diese Forschungsauf-
gabe nicht gerade leichter.
Ohne sich also vor dem Hintergrund dieser Unwa¨gbarkeiten allzu detailliert auf
eine Interpretation der ju¨ngeren Entwicklungen festzulegen, ko¨nnen die immens
gewachsenen Mo¨glichkeiten fu¨r (Teil-) O¨ffentlichkeiten, sich u¨ber die neuen Medi-
en mit Hilfe einfach zu bedienender
”
Social Software“ Anwendungen (Blogs, Pod-
casts, Twitter, Facebook usw.) auszutauschen und zu organisieren, zweifellos als
tiefer Einschnitt in die bisherigen Konstanten des Mediengeschehens betrachtet
werden. Entsprechend fu¨hrte das aufkommende Internet auch zu weitreichenden
Erwartungen
”
about a potential reconfiguration of public debates and, more spe-
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cifically, for a shift towards the idealized participatory model of the public sphe-
re.“ (Gerhards/Scha¨fer 2010: 154 f., vgl. auch Dahlgren 2005) Diese Erwartungen
gingen ganz wesentlich darauf zuru¨ck, dass die Knappheit an Verbreitungskapa-
zita¨t (durch die Begrenztheit der Tra¨germedien) nun kein großes Problem mehr
ist.6
”
Themeno¨ffentlichkeiten“, die urspru¨nglich als gruppenspezifisch spontane
Treffen, organisierte o¨ffentliche Tagungen oder a¨hnliche Diskussionsforen konzep-
tualisiert wurden, konnten hierdurch eine massive Ausweitung erfahren.
Durch immer neu entstehende Plattformen, die aktuelle technische Entwicklun-
gen unmittelbar aufgreifen und nutzen, sind mittlerweile frei skalierbare Diskurse
u¨ber alle erdenklichen Themen gleichzeitig mo¨glich und verfu¨gbar. Die Sprecher
kommunizieren auf diese Weise zunehmend (auch) an den Massenmedien vorbei,
es bilden sich immer speziellere Arenen mit eigenen Zugangsbedingungen und
etablierten Sprechern. Vorerst kann also festgehalten werden, dass es zumindest
auf theoretischer Ebene starke Implikationen fu¨r weitreichende qualitative und
quantitative Vera¨nderungen der o¨ffentlichen Spha¨re durch die Entwicklungen in
der Medientechnik gibt.7
Zur Bedeutung der Neuen Medien Aktuell muss vor dem Hintergrund der
umfassenden
”
Mobilmachung“ des Medienkonsums durch Smartphones oder der
Ausweitung von nutzergenerierter Bewegtbildkommunikation via
”
YouTube“ (um
nur zwei Beispiele zu nennen) erneut u¨ber die Bedeutung der Medien fu¨r die
Entwicklung der O¨ffentlichkeit nachgedacht werden. Auch die Intensita¨t des Ein-
flusses auf politische Entscheidungsprozesse ist alles andere als gekla¨rt und bei
weiterhin zunehmender Komplexita¨t und Dynamisierung des Geschehens kaum
greifbar zu machen. Methodisch fa¨llt die Systematisierung von O¨ffentlichkeit im
Internet deshalb schwer: die Medienangebote werden immer vielfa¨ltiger, schneller,
fragmentierter und bedienen sich verschiedener Vermittlungsformen samt Verlin-
kungen zu sozialen Netzwerken, Online-Enzyklopa¨dien, Foren usw. (vgl. Katzen-
bach 2008: 119). Zusa¨tzlich liefert das traditionelle Versta¨ndnis von Journalismus,
aus dem heraus die Kriterien zur methodischen Erfassung und Beurteilung von
Meinungsa¨ußerungen abgeleitet wurden, im Falle des Internets nicht unbedingt
ada¨quate Ergebnisse, da es sich hier um ein ga¨nzlich anders strukturiertes Medi-
um handelt (vgl. Neuberger 2008: 252 ff.).
Wie die Entwicklung die Prozesse (teil-) o¨ffentlicher Willensbildung tatsa¨chlich
vera¨ndern, muss folglich theoretisch, empirisch und methodisch noch wesent-
lich besser durchdrungen werden, ehe hierzu valide Aussagen gemacht werden
ko¨nnen.8 Kaum eine These kann als allgemein anerkannt gelten und die Diskus-
6Durch den sprunghaften Anstieg von Informationsproduzenten verschob sich der Fokus dafu¨r
auf die
”
Knappheit an Aufmerksamkeit und Urteilsvermo¨gen auf Seiten der Rezipienten.“
(Katzenbach 2008: 118)
7Pra¨zisierende und weitergehende empirische Betrachtungen zur Nutzung und insbesondere
zu mo¨glichen Substitutionseffekten neuer Mediengattungen finden sich im Abschnitt 6.1.
8Zu untersuchen wa¨ren neben den genannten Formen zusa¨tzlich noch das sogenannte
”
de-
ep web“ (vgl. Losem 2008: 53), also jene Medienangebote, die sich hinter Log-ins und in
Intranets verbergen. Dieser in seiner Gro¨ße kaum zu u¨berscha¨tzende Teil des Internets (ver-
mutlich 400 bis 550 mal so groß wie das
”
visible web“) ist durch Zugangsbeschra¨nkungen fu¨r
Suchmaschinen und einen freien Zugriff nicht erreichbar, beinhaltet aber potenziell immense
Mengen an Diskussionen und Meinungsa¨ußerungen. Es ist schlechterdings unmo¨glich eine
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sion um Modelle wie etwa jenes der
”
digitalen Spaltung“ (vgl. Rogg 2003: 145),
das in der Verbreitung und Nutzung neuer Medien neben ihren Chancen auch die
Gefahr einer Reproduktion sozialer Ungleichheiten unterstreicht, wird sich wohl
fortsetzen (vgl. Krotz 2006: 277 ff.). Entsprechend gehen auch die Meinungen u¨ber
positive oder negative Wirkungen von bestimmten Social Software-Anwendungen
wie Blogs (vgl. Dernbach/Quandt 2009: 32) bzw. der
”
elektronischen O¨ffentlich-
keit“ insgesamt (vgl. z. B. die U¨bersicht zu den theoretischen Positionen bei
Jarren 2006: 114) auf die o¨ffentliche Spha¨re weit auseinander.
Unstrittig ist zumindest, dass die Nutzungsdauer und -ha¨ufigkeit der Neuen
Medien weiter stetig zunimmt und selbst die Assimilation der
”
digital immi-
grants“, also der Wenignutzer und
”
Angelernten“ der Onlinewelt, deutlich schnel-
ler vorangeschritten ist, als es noch vor wenigen Jahren mo¨glich schien. Unstrittig
ist daru¨ber hinaus das außerordentliche Potenzial ebenso wie die sich abzeichnen-
den Grenzen der neuen Kommunikationsformen bezu¨glich des Idealmodells einer
partizipativen O¨ffentlichkeit (vgl. Lee 2006: 17). Als generelle Tendenzen im Zu-
sammenhang mit der o¨ffentlichkeitsrelevanten Nutzung der neuen Medien ko¨nnen
schließlich festgehalten werden:
• Ausdifferenzierung, Entkoppelung und Desintegration von
Teilo¨ffentlichkeiten Die fortschreitende Individualisierung und Indivi-
dualisierbarkeit von Kommunikations- und O¨ffentlichkeitskontexten fu¨hrt
zu einem immer weniger verla¨sslichen gemeinsamen Bestand allgemein
bedeutsamer Themen. Dies bezieht sich jedoch weniger auf gesellschaftliche
oder politische
”
Großereignisse“ wie etwa Bundestagswahlen oder beson-
ders alltagsrelevante Entscheidungen (z. B. Rauchverbot, Steuererho¨hungen
usw.), fu¨r die auch in Zukunft eine breite o¨ffentliche Wahrnehmung un-
terstellt werden kann. Der Blick auf diese Themen wird jedoch vermutlich
sta¨rker durch die Perspektive einer gewissen Teilo¨ffentlichkeit und weniger
durch ein homogenes Set an Meinungen aus allgemein sichtbaren Medien
gepra¨gt sein.
• Verfu¨gbarkeit des Meinungsangebotes Die quasi unbegrenzte Verbrei-
tungskapazita¨t des Internets ruft im Zusammenhang mit der Vielfalt an
technisch voraussetzungsarmen Web 2.0-Plattformen eine ungebremste Pro-
duktion von Inhalten hervor, die die Verfu¨gbarkeit des Meinungsangebotes
in der o¨ffentlichen Spha¨re ganz deutlich erho¨ht. Ob daraus auch eine in-
haltliche Verbreiterung des Angebotes resultiert, ist allerdings fraglich (vgl.
z. B. Ro¨ssler 2000: 170). Wie stark ein solcher Effekt auftreten kann, ha¨ngt
in hohem Maße vom Einzelfall und davon ab, inwiefern die Mo¨glichkeiten
gegenseitiger Referenzen genutzt werden, um bestehende Ansichten abzu-
gleichen bzw. weiterzuentwickeln. Insofern die Nutzung von Social Software
weiter zunimmt, kann aber grundsa¨tzlich davon ausgegangen werden, dass
sie auch zunehmend Funktionen der etablierten, homogenen O¨ffentlichkeit
aus Presse, Ho¨rfunk und Fernsehen u¨bernehmen wird (vgl. Niedermaier
2008: 67).
Aussage zu treffen, ob und in welchem Ausmaß im
”
deep web“ auch politische Diskussionen
stattfinden.
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• Spill-Over-Effekte Mit der zunehmenden Verbreitung von Social Software
Anwendungen steigt die Wahrscheinlichkeit, dass Themen und Meinungen
immer ha¨ufiger auch den
”
umgekehrten“ Weg, also ausgehend von Weblogs
in die Massenmedien, gehen (vgl. Katzenbach 2008: 126). Allerdings bleibe
es in diesem Zusammenhang bisher bei Beispielen mit
”
anekdotischem Cha-
rakter“, die
”
keine Belege fu¨r systematische oder kontinuierliche Auswir-
kungen auf die Agenden der traditionellen Massenmedien liefern ko¨nnen.“
(Katzenbach 2008: 128)9 Sich an diesem Punkt auf die bisher nachweisba-
ren
”
Spill-Overs“ zu reduzieren erscheint gleichwohl verku¨rzend, denn bis-
her gibt es keinen Grund anzunehmen, dass sich deren Anzahl verringern
ko¨nnte, im Gegenteil. Die weltweiten Proteste, die durch den Kurznach-
richtendienst
”
Twitter“ im Falle des Iran oder durch die Vero¨ffentlichungen
von Geheimakten zu Gra¨ueltaten im Irak auf der
”
WikiLeaks“-Seite her-
vorgerufen wurden, deuten jedenfalls auf einen bedeutenden Einfluss dieser
Medien hin.
Wie ausgefu¨hrt darf in der Konzeption gesicherter Zusammenha¨nge zwischen den
Neuen Medien und den Elementen der
”
klassischen“ O¨ffentlichkeit eine aktuel-
le Herausforderung erblickt werden. Die zunehmend crossmediale Verarbeitung
von Inhalten, die bewusste Verschmelzung verschiedener Medienformen sowie die
Teilnahme einer stetig wachsenden Zahl von
”
Prosumenten“ am Mediengesche-
hen la¨uft aber offenbar auf synergetische Beziehungen hinaus, auf die eine bina¨re
Einteilung in
”
klassische“ und
”
neue“ Medien nicht mehr sinnvoll anzuwenden
ist. Fu¨r diese Untersuchung wird es nicht zuletzt interessant sein, ob sich im Me-
diensample im Zeitverlauf die Hinweise auf die soeben dargestellten Dimensionen
der neuen Medien widerspiegeln oder nicht.
2.2. Die mediale Informationsverarbeitung
Im Laufe der medienwissenschaftlichen Forschung haben sich diverse Autoren mit
der Aufdeckung von Regelma¨ßigkeiten und der Aufkla¨rung von Strukturbedin-
gungen im Zusammenhang mit der Auswahl und Behandlung von Themen in den
Medien bescha¨ftigt. Dabei wurden eine ganze Reihe von eingespielten Routinen
und Kriterien beschrieben, die fu¨r die Medien handlungsleitend sind. Hierunter
fallen etwa die Nachrichtenwerttheorie,
”
redaktionelle Linien“, bestimmte Quel-
lenpra¨ferenzen von Journalisten, der
”
Inter-Media-Agenda-Setting“-Ansatz, der
”
Gatekeeper“-Ansatz, technologische Zwa¨nge oder die Etablierung bestimmter
Darstellungsformen (z. B. journalistische Texte als Narrativen zu pra¨sentieren)
(vgl. Scha¨fer 2007: 197). Auch die Bewertung der letztendlich erreichten Verarbei-
tungsleistung bezogen auf normative Maßsta¨be kam immer wieder in den Blick.
Auch in der vorliegenden Untersuchung sollen Regelma¨ßigkeiten in der Bericht-
erstattung zu ausgewa¨hlten Themen aufgedeckt, erkla¨rt und bewertet werden.
Deshalb werden im folgenden theoretische Ansa¨tze zur Erfassung verschiedener
Aspekte der Verarbeitungsroutinen skizziert und fu¨r den Untersuchungskontext
aufbereitet.
9A¨hnlich kritisch sieht es Wimmer (vgl. Wimmer 2007: 142).
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2.2.1. Mediendiskurse
Die vorliegende Arbeit wird sich mit der Berichterstattung u¨ber wissenschaftli-
che Themen bescha¨ftigen, die als zeitverzo¨gert reflektierende Manifestation der
o¨ffentlichen Auseinandersetzung u¨ber die Deutung und den Umgang mit wissen-
schaftlichen Fortschritten verstanden wird. Die Reflexion medienwissenschaftli-
cher Theorie legt es nahe, sie zudem als eigendynamisches Pha¨nomen zu betrach-
ten, dass durch eigene Muster und auf der Basis eigener Maximen Sinndeutungen
produziert und vera¨ndert. Mit diesem Fokus soll sich nun den speziellen Eigen-
schaften medialer Diskurse zugewendet werden.
Allgemeines zu Diskursen Die Bescha¨ftigung mit dem Pha¨nomen
”
Diskurs“
kann viel Raum einnehmen und je nach Betrachtungsweise vielfa¨ltige Dimensio-
nen und Aspekte umfassen (vgl. z. B. Keller 2008: 99 ff.). Als klassische Vertrerter
von Diskurstheorien ko¨nnen etwa Habermas (vgl. Abschnitt 2.1.2) oder Lyotard
gelten. Diese und weitere Autoren haben jeweils bestimmte Aspekte in die Cha-
rakterisierung von Diskursen eingebracht und hervorgehoben:
• Wirklichkeitsproduktion Ein konstituierendes Element von Diskursen
ist, dass sie sich wesentlich durch den Sprachgebrauch manifestieren, also
durch eine
”
Prozessierung von Bedeutung“. (Keller 2007: 28) Eine solche
Verarbeitung von Bedeutung findet als sozialer Prozess statt (in dem sich
die Teilnehmer austauschen), ist aber zugleich auch durch gesellschaftliche
Voraussetzungen selbst sozial strukturiert:
”
Diskurse konstituieren Welt,
und sie werden umgekehrt durch sie konstituiert“.10 (ebd.) Diskurse be-
stehen also - kurz gesagt - nicht nur aus den
”
eigentlichen Diskussionen“,
sondern zeichnen sich zusa¨tzlich fu¨r die Erzeugung und die wechselseitige
Strukturierung einer Realita¨t verantwortlich.
• Wiederholung Diskurse sind durch Anschlusskommunikationen miteinan-
der verknu¨pft, die auf eine gemeinsame Menge sich wiederholender Schlag-
worte, Denkfiguren und Themensammlungen Bezug nehmen. Die stetige
Wiederholung dieser diskursiven Versatzstu¨cke bewirkt eine zunehmende
Festigung
”
eingespielter“ Positionen, sodass es immer schwieriger wird, sich
mit vo¨llig neuen oder widersprechenden Positionen o¨ffentlich Geho¨r zu ver-
schaffen:
”
Auch Argumente, Inhalte, Bauformen etc. ’wirken’ durch sta¨ndi-
ge Rekurrenz und tragen so mit dazu bei, Bewusstsein zu formieren, Wis-
sen aufzubauen und zu verfestigen und damit Machtwirkungen auszuu¨ben.“
(Ja¨ger 2007: 33) Zumeist werden neue Positionen einfach bereits vorhande-
nen mehr oder weniger gerechtfertigt zugeschrieben.
• Wechselspiel Diskurse ko¨nnen als ein
”
Wechselspiel von A¨ußerung und Ge-
gena¨ußerung, von Meinung und Gegenmeinung, oder [...] von Deutung und
Gegendeutung“ beschrieben werden (Wessler 1999: 39). Dieses Wechselspiel
ergibt sich daraus, dass Positionen in o¨ffentlichen Arenen nur ein begrenz-
tes Maß an Komplexita¨t aufweisen du¨rfen, wenn sie sich durchsetzen sollen.
10An dieser Stelle klingt bereits das (selbst-) referentielle Moment in Diskursen an, das im
Abschnitt 2.2.2 na¨her behandelt wird.
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Diskurse neigen deshalb zur Reduktion von Problemdimensionen und da-
mit zur Bipolarita¨t (
”
dafu¨r“ oder
”
dagegen“), die von Medienproduzenten
zur Steigerung der Rezeptionswahrscheinlichkeit ihrer Inhalte verfolgt wird
(vgl. Schwender 2006: 145).
• Erza¨hlungen und Episoden Aus der prozessualen Perspektive bietet es
sich bei der Betrachtung von Diskursverla¨ufen an, auf einen Begriff aus der
Erza¨hltheorie zuru¨ckzugreifen:
”
Die Abschnitte medieno¨ffentlicher Diskurse
sind Episoden, abgeschlossene Handlungsschritte in einem gro¨ßeren Erza¨hl-
zusammenhang.“ (Wessler 1999: 43) (vgl. auch Abschnitt 2.1.2, Seite 2.1.2)
Der Erza¨hlzusammenhang wird von
”
kleinen“,
”
mittleren“ und
”
großen“
Erza¨hlungen (Meta-Erza¨hlungen wie etwa
”
Aufkla¨rung“ oder
”
marxisti-
sches Denken“) zusammengehalten, wobei letztere
”
in eine Krise geraten“
und an ihre Stelle
”
konkurrierende, widerspru¨chliche, nicht ineinander u¨ber-
setzbare Sprachspiele einer zersplitterten Situation“ getreten sind (vgl.
Ja¨ger 2008: 347, Keller 2007: 89). Diese werden wiederum anlassbezogen
und u¨ber einen roten Faden zu einer
”
Story“ mit typischen personellen und
dramaturgischen Elementen zusammengefu¨hrt.
• Praktiken und Handlungsorientierung Im Zusammenhang mit Diskur-
sen ko¨nnen drei
”
typisierte Routinemodelle fu¨r Handlungsvollzu¨ge“ (Prak-
tiken) unterschieden werden (Keller 2007: 255 f.): Erstens (1)Praktiken
zur Diskurs(re)produktion, die zur Regulierung des legitimen Sprachge-
brauchs sowie der Bedeutungszuweisung fu¨hren und sich daru¨ber hinaus
auch in symbolisch aufgeladenen Handlungsweisen a¨ußern ko¨nnen (vgl. den
”
Machtaspekt“ in dieser Auflistung). Zweitens (2) diskursgenerierte Mo-
dellpraktiken, d. h. Handlungsanweisungen, wie mit bestimmten diskur-
sexternen Praxisfeldern umzugehen ist. Diese Praxisfelder ko¨nnen selbst
Kommunikationsprozesse sein oder aus nicht-sprachlichen Handlungen be-
stehen. Drittens (3) diskursexterne Praktiken, also allta¨gliche, tradierte
und/oder routinisierte Handlungen wie gehen, kochen, klatschen, aber auch
das Fu¨hren von Tischgespra¨chen oder etwa bestimmte Formen des Strafens
und U¨berwachens.
Wie bereits angedeutet handelt es sich bei diesen Eigenschaften von Diskursen
lediglich um jene, die in den meisten Betrachtungen zum Pha¨nomen behandelt
werden und insofern als
”
wichtigste“ Merkmale gelten ko¨nnen. Skizzenhaft kann
fu¨r den hier verfolgten Zweck festgehalten werden, dass Diskurse gesellschaftli-
che
”
Orientierungsmaßnahmen“ darstellen, die sich symbolisch und wesentlich
u¨ber das Medium Sprache realisieren und in denen sich die Positionen verschie-
dener Interessentra¨ger und Akteure wiederfinden. Der episodische Verlauf des
Diskurses wird vom Wandel der beteiligten gesellschaftlichen Formationen, den
sich a¨ndernden Realita¨ten bezu¨glich des thematisierten Gegenstandes sowie durch
die (selbstreferentielle) Logik und Dynamik des Diskurses bestimmt (Diskurs als
”
Realita¨t sui generis“). Daru¨ber hinaus liefert er konkrete Handlungsanweisungen
und Umgangsformen fu¨r die durch ihn behandelten Problemstellungen. Der Dis-
kurs endet nicht notwendig, sobald die thematisierten Probleme als solche nicht
mehr bestehen, sie ko¨nnen vielmehr immer wieder z. B. in Form von Ru¨ckblenden
oder Analogiebildungen in neue Diskurse Eingang finden und diese beeinflussen.
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Diskurse in dieser Untersuchung: Mediendiskurse Angesichts der Komple-
xita¨t und Vielschichtigkeit von Diskursen nimmt die vorliegende Arbeit fu¨r die
empirische Analyse eine Eingrenzung vor, die sich als
”
materieller Fokus“ be-
schreiben la¨sst. Wie gesehen geho¨ren zu einer ganzheitlichen Betrachtung o¨ffent-
licher Diskurse neben den eigentlichen Inhalten in den
”
Dokumenten“ auch Analy-
sen der sozialen Akteure sowie der diversen Formen von Praktiken (vgl. diese und
weitere Dimensionen bei Keller 2007: 250 ff.). Aus diesen ergeben sich Machtkon-
stellationen, Interessenskonflikte und
”
definitorische Ka¨mpfe“ um die Interpreta-
tionshoheit u¨ber ein Problem, die auf die
”
institutionelle Resonanz von Themen“
zuru¨ckwirken (vgl. Behnke 2006: 109 f.). Aus den systematischen Abha¨ngigkei-
ten zwischen diesen Elementen eines Diskurses muss nun ein Rahmen gewa¨hlt
werden, der ebenso u¨berschaubar wie fu¨r spezifische Aspekte des Pha¨nomens
aussagekra¨ftig ist. Dieser Rahmen umfasst:
• Die konkreten Materialisierungen eines Diskurses, also jene sprachliche
A¨ußerungen, die in publizierter Form der O¨ffentlichkeit zuga¨nglich gemacht
werden und eine besondere Chance auf breite Rezeption haben.
• Die innere und inhaltliche Dynamik eines Diskurses, die sich anhand
der sprachlichen Materialisierungen nachweisen la¨sst. Behandelt werden hier
insbesondere die Aspekte
”
Wiederholung“ und
”
Erza¨hlungen und Episo-
den“ (vgl. der vorangegangene Paragraph).
• Die Orientierungsleistung eines Diskurses, die sich anhand von Kriterien
deliberativer Performance bestimmen la¨sst (vgl. Abschnitt 2.2.3). Damit ist
die Tatsache angesprochen, dass sich die Gesellschaft bei der Einscha¨tzung
und Lo¨sung von Problemen nicht zuletzt auf die Verla¨ufe o¨ffentlicher De-
batten und die Berichterstattung hierzu beruft.
Anhand dieses Rahmens wird deutlich, dass mo¨gliche implizite und versteck-
te Deutungen in Diskursen vor den konkreten Materialisierungen zuru¨cktreten
mu¨ssen: Im Kern steht der Text, d.h. im Sinne Faircloughs
”
die in einem diskur-
siven Ereignis produzierte, geschriebene oder gesprochene Sprache“, die
”
im Hin-
blick auf ihren Produktions- und Rezeptionsprozess und dessen Kontexteinbet-
tung, auf Form, Bedeutung, strategischen Sprachgebrauch, Vokabular usw. analy-
siert“ werden kann (Keller 2007: 29). Auf dieser Grundlage kann sich jener Wahr-
nehmung von
”
Mediendiskursen“ angeschlossen werden, wonach diese
”
eine Men-
ge von inhaltlich zusammengeho¨renden Texten oder A¨ußerungen“ bezeichnen, die
”
ein intertextuelles Gespra¨ch in einer Kommunikationsgemeinschaft bilden. Die
A¨ußerungen des Diskurses konstituieren und differenzieren gemeinsam ein globa-
les Thema und sind verknu¨pft durch thematische und begriffliche Beziehungen,
durch gemeinsame Werthaltungen oder andere Formen der Reformulierung.“11
(Perlina 2008: 75) Der festgelegte Rahmen definiert daru¨ber hinaus eine weite-
re Einschra¨nkung, die mit dem klassischen Diskursbegriff selbst zusammenha¨ngt.
Dieser erfasst na¨mlich nur einen Ausschnitt der o¨ffentlich zuga¨nglichen Kommuni-
kation, indem er einen mehr oder weniger explizit politisch-argumentativen Fokus
setzt. Daru¨ber hinaus ko¨nnen aber
”
diverse nicht-diskursive Sprachformen, etwa
11Vgl. auch HartigPerschke (2009: 237) sowie Wengeler (2003: 74)
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reine Nachrichten oder Typen der fiktionalen, fantasiebetonten, spielerischen Un-
terhaltung und Kultur“ einen großen Anteil an der o¨ffentlichen Meinungsbildung
und damit am Diskursverlauf haben (Peters/Habermas/Wessler/Wingert 2007:
204). Bei Neidhardt finden sich zudem noch zwei weitere o¨ffentliche Kommuni-
kationsmuster, na¨mlich die
”
Verlautbarung“, die ohne Dialog lediglich kundtut,
und die
”
Agitation“, in der zwar auf andere Sprecher reagiert wird, jedoch ohne
Versta¨ndigungsabsicht (vgl. Wimmer 2007: 121). Reale Diskursbeitra¨ge unter-
liegen dagegen starken Qualita¨tsschwankungen, nehmen unterschiedliche Gestal-
ten an und mu¨ssen sich unter Umsta¨nden diversen Restriktionen beugen (Pe-
ters/Habermas/Wessler/Wingert 2007: 204).
Genau genommen handelt es sich bei der vorliegenden Arbeit also um eine
zuna¨chst isolierte Untersuchung des
”
Diskurses“ ausgewa¨hlter deutschsprachiger
Medien, in deren Darstellungen sich Verweise auf externe Ereignisse, Institutio-
nen und Interpretationen sowie Verweise aufeinander und auf sich selbst wie-
derfinden. Es muss im Bewusstsein bleiben, dass es sich hierbei nur um einen
kleinen, zeitlich auf den Raum zwischen 1993 und 2009 begrenzten Ausschnitt
aus allen eventuell relevanten direkten und indirekten Diskursbeitra¨gen handelt.
Gleichzeitig kann durch die Abbildung besonders relevanter Medien, na¨mlich von
Qualita¨tsmedien (vgl. Abschnitt 6.2), von einem signifikanten Einfluss auf den Ge-
samtdiskurs ausgegangen werden. Dies gilt umso mehr, als der zugrundeliegende
Untersuchungszeitraum erst in seiner Endphase die starken medialen Diversi-
fizierungsentwicklungen umfasst, die durch die Ausbreitung der Online-Medien
noch einmal massiv an Fahrt gewonnen haben. Das einzelne Medienprodukt -
auch in den Qualita¨tsmedien - hat heute eine deutlich geringere Sichtbarkeit und
damit Relevanz fu¨r den Gesamtdiskurs, als dies noch vor wenigen Jahren der
Fall war. Der Untersuchungszeitraum kann insofern in dieser Hinsicht noch als
”
dankbar“ betrachtet werden. Gleichzeitig soll aber durch die Untersuchung auch
gezeigt werden, dass zur Beantwortung bestimmter Fragen ein Instrumentarium
erstellbar ist, das auch auf komplexe Diskurse angewendet werden kann (vgl. zur
Evaluation ausfu¨hrlich Abschnitt 12).
2.2.2. Die mediale Selbstreferenz
Die o¨ffentliche Kommunikation in den Medien wird in der O¨ffentlichkeitstheorie
gemeinhin als selbstreferentieller Bezugspunkt einer Gesellschaft betrachtet, der
zur Selbstverortung und -vergegenwa¨rtigung dient (vgl. etwa Saxer 2006: 30, Im-
hof/Blum/Bonfadelli 2006: 2). In Abgrenzung zur einfach gerichteten
”
Referenz“
auf eine o¨ffentliche Meinung wirkt die Selbstreferenz in einem interdependenten
Prozess auf den Referenten dergestalt zuru¨ck, dass dieser seine Haltung zum Ge-
genstand in der
”
Diskussion“ mit diesem stetig weiter entwickeln kann (wenn
auch eine gefestigte Haltung in den meisten Fa¨llen eher zur selektiven Aufnahme
hauptsa¨chlich besta¨tigender Aspekte fu¨hrt). Zusa¨tzlich verkompliziert wird dieser
Prozess
”
durch seine Reflexivita¨t, d.h. den Umstand, dass er sich auf sich selbst
beziehen kann“ und
”
Meinungen u¨ber Meinungen kursieren.“ (Saxer 2006: 30)
Angesichts dieser Komplexita¨t ist es wenig verwunderlich, dass Kommunikation
in Diskursen wie auch Kommunikation im allgemeinen einer gewissen Gefahr der
Verselbststa¨ndigung unterliegt (vgl. Ro¨ttger 2006: 10).
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An dieser Stelle geht es nun darum das Pha¨nomen der Selbstreferenz auch in
der Vielfalt der Medienprodukte und -inhalte aufzuspu¨ren. Diese Form der Re-
ferenz verzeichnet (nicht erst seit der Digitalisierung der Medienangebote) ein
stetiges Wachstum (vgl. No¨th 2007: 3) und wurde bereits von verschiedenen Au-
toren als Plausibilita¨tsargument zur Erkla¨rung von Diskussionsdynamiken in der
O¨ffentlichkeit herangezogen (vgl. z. B. Burkhardt 2006: 346, Debatin 2004: 98
f., Bonfadelli/Imhof/Blum/Jarren 2008: 12 oder die la¨nderu¨bergreifende
”
Claim-
Analyse“ bei Vetters 2008). Es scheint evident zu sein, dass bestimmte Themen,
die von einer Publikation aufgegriffen und erfolgreich platziert werden, in ihrer
medialen Bedeutung exponentiell wachsen ko¨nnen, wenn andere Publikationen
”
auf den Zug aufspringen“ und ebenfalls etwas zu dem Thema vero¨ffentlichen.
Zu unterscheiden ist hierbei allerdings zwischen jenen Ereignissen, die von einem
bestimmten Publikationstypus quasi behandelt werden
”
mu¨ssen“ (etwa gro¨ße-
re Wahlen von politischen Magazinen) und jenen, die in der Tat von einer be-
stimmten Publikation erst aufgedeckt und ins Gespra¨ch gebracht wurden. Die
U¨berga¨nge ko¨nnen hier jedoch fließend sein, insbesondere, wenn es um
”
Wieder-
aufnahmen“ von Aspekten (unterschwellig) allgegenwa¨rtiger Metathemen geht
(z. B. im Kontext
”
Arbeitslosigkeit“,
”
Umweltschutz“ usw.). Zusa¨tzlich unterlie-
gen die internen und externeren Referenzen der Publikationen einer sta¨ndigen
Redaktion, sodass diese nach wiederholten Reformulierungen und Rekontextua-
lisierungen nach jeder Iteration schwerer wiederzuerkennen sind. Schließlich sind
Referenzen auch noch
”
evidently a matter of degree“ (No¨th 2007: 13), d. h. durch-
aus auch mal nur implizit oder graduell gegeben. Die
”
mediale Selbstreferenz“
kann sich auch eher implizit zu erkennen geben, was sie fu¨r eine auf sprachliche
Repra¨sentationen basierende Analyse schwerer erkennbar macht. Es wird ein Ge-
genstand der Strukturanalysen des Analyseteils (vgl. Abschnitt 10) sein, mediale
Selbstreferenzen aufzudecken und sichtbar zu machen.
Der Inter-Media-Agenda-Setting-Ansatz
Der Inter-Media-Agenda-Setting-Ansatz bescha¨ftigt sich mit der Frage,
”
ob
und wie sich die Medien in ihrer Berichterstattung wechselseitig beeinflussen“
(vgl. Jarren 2006: 187). Zur Beantwortung dieser Frage werden
”
Medienmei-
nungsfu¨hrer“ (
”
Vorreiter“) sowie
”
Mitla¨ufer“ und
”
Nachzu¨gler“ bezu¨glich eines
Themas identifiziert und in ihren wechselseitigen Beziehungen untersucht (ebd.).
Als relevante Akteure potenzieller Meinungsfu¨hrerschaft werden im Allgemei-
nen Prestigemedien, wichtige Politikredaktionen und besonders relevante einzel-
ne Journalisten (
”
Publizisten“) betrachtet, die die o¨ffentliche Agenda maßgeblich
beeinflussen ko¨nnen. Eine detaillierte Auseinandersetzung mit den Prestige- oder
”
Qualita¨tsmedien“, die sich zur Analyse gesamtgesellschaftlicher Diskurse her-
vorragend anbieten, erfolgt im Abschnitt 6.2. Das diese (wie auch gut sichtbare
Alternativmedien) ihre Themensetzungen und Interpretationen immer wieder er-
folgreich im Mediengeschehen durchsetzen und platzieren ko¨nnen, wurde bereits
wiederholt gezeigt (vgl. z. B. Gerhards/Scha¨fer 2006: 74, Scha¨fer 2007: 85, Wilke
2009: 40 und andere). Ob sich diese gut besta¨tigte Theorie halten kann muss aller-
dings vor dem Hintergrund der Wandlungen im Medienumfeld immer wieder neu
u¨berpru¨ft werden (vgl. Abschnitt 2.1.3). In ju¨ngerer Zeit wurden aber auch Un-
terhaltungsangebote als Thematisierungsinstanzen genannt, die
”
durch ihre Art
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der Politikvermittlung die Agenda der politischen Medien beeinflussen“, weshalb
dem
”
top-down Modell (Elitemedien setzen die Agenda fu¨r Popula¨rmedien) und
dem bottom-up Modell (regionale Medien geben die Agenda der nationalen Me-
dien vor; spill-over Effekt)“ cross-over Effekte zur Seite gestellt werden sollten,
um
”
vertikale“ Agenda-Setting Prozesse (na¨mlich jene zwischen verschiedenen
Medienformaten) einzufangen (vgl. Schwer/Brosius 2008: 206). Grundsa¨tzlich ist
der publizistische Einfluss zwischen den Medien allerdings auch an zahlreiche
Voraussetzungen geknu¨pft, etwa an Nachrichtenfaktoren oder die Blattlinie der
fraglichen Medien (vgl. Wimmer 2007: 249). Als wesentliche Eigenschaften der
Inter-Media-Agenda-Beeinflussung werden genannt:
• Selbstreferenz: Die Eigenbezu¨glichkeit im Mediensystem nimmt durch das
gegenseitige Beobachten auf Kosten des Realita¨tsbezugs ab.
”
Eingehendes
Rohmaterial“ wird deshalb im Extremfall von einer
”
entfremdeten Elite“ zu
einer medialen Wirklichkeit mit eigener Qualita¨t geformt (vgl. Jarren 2006:
189).
• Leit- oder Qualita¨tsmedien kommt eine besondere Funktion beim Be-
obachten und interagieren der Medien und bei der Selektion von Themen,
zu (vgl. Abschnitt 6.2).
Nach der Behandlung von wechselseitigen Referenzen im u¨bergeordneten Me-
dienkontext als Inter-Media-Agenda-Setting wird im folgenden Abschnitt nun
besondere Aufmerksamkeit auf die Dynamik der Beeinflussung von Diskursen
untereinander gelegt.
(Selbst-)Referenzen in Diskursen
Im Zusammenhang mit Mediendiskursen ko¨nnen verschiedene inhaltliche Refe-
renzformen unterschieden werden, die benutzt werden, um Themen aufzugreifen
und/oder miteinander zu assoziieren:
Aufgreifen von Themen Fu¨r die Medien ist es von Vorteil, mehr oder weniger
neue Aspekte von schon Dagewesenem zu thematisieren, da in diesem Fall die
Rezipienten den Gegenstand schon kennen, was die Anschlusskommunikation er-
leichtert. Eine solche
”
Wiederaufnahme“ weckt zudem Interesse an einer neuen
Wendung der
”
Geschichte“. Grundsa¨tzlich spielt es dabei zuna¨chst keine Rolle,
durch wen das Thema urspru¨nglich induziert wurde. In der Tat gibt es immer
wieder auch Themen, die nur von einer einzelnen Publikation ganz besonders fo-
kussiert werden, ohne dass sie ihren Weg in die
”
allgemeine“ Agenda finden. Die
Regel ist allerdings, dass Massenmedien zur gegenseitigen Beobachtung neigen,
was einem zirkula¨ren Prozess bei der Nachrichtengestaltung Vorschub leistet (vgl.
Ro¨ssler 2000: 177). Aus dieser
”
themendynamischen“ Perspektive heraus ergeben
sich grundsa¨tzlich vier Mo¨glichkeiten, wie sich die Berichterstattung von zwei
Medienangeboten zueinander verhalten kann (vgl. Ro¨ssler 2000: 175):
1. Exklusivita¨t: Ein gegebenes Thema wird innerhalb eines bestimmten Zeit-
raums nur von einem der Angebote behandelt, vom anderen nicht. Exklu-
sive Themen ko¨nnen beispielsweise aus dem investigativen Vorgehen einer
38
2.2. Die mediale Informationsverarbeitung
Redaktion, aus Eigenrecherchen ohne besonderen Anlass, aus Exklusivver-
einbarungen mit Informanten oder aus voneinander abweichenden Selekti-
onskriterien resultieren.
2. Zeitgleiche Publikation: Ein Thema wird zum selben Zeitpunkt (in der-
selben
”
Ausgabe“) auf der Basis a¨hnlicher Selektionskriterien, einheitlich
vorliegenden Ausgangsmaterials (etwa Agenturberichte) und/oder durch die
von beiden beru¨cksichtigten Genuin- oder Pseudo-Ereignissen in beiden An-
geboten behandelt.
3. Themenfu¨hrerschaft: Ein gegebenes Thema wird zuerst von dem einen
Angebot behandelt, und von dem anderen Angebot in einer zeitlich nachfol-
genden
”
Ausgabe“ aufgegriffen. Oftmals tritt ein anerkanntes Leitmedium
als Meinungs- oder Themenfu¨hrer auf, wa¨hrend das zweite Angebot mehr
oder weniger gleichlautend folgt.
4. Ignoranz: Ein gegebenes Thema wird von keinem der beiden Angebote
aufgegriffen und erscheint damit u¨berhaupt nicht auf der Medienagenda,
bleibt also von den Wirklichkeitsentwu¨rfen dieser Medien ausgeschlossen.
Selbstversta¨ndlich gelten diese Varianten des Zueinanderstehens zweier Medien-
angebote auch fu¨r beliebig viele Medien, wobei eine exklusive Behandlung durch
nur ein Medium mit zunehmender Anzahl der betrachteten Medien unwahrschein-
licher wird. Der Regelfall ist hingegen, dass neue und alte Themen zwischen den
Medien umfassend weitergereicht, weiterentwickelt, dramatisiert, relativiert usw.
werden. Intertextualita¨t kann daher als eine notwendige Bedingung eines Dis-
kurses betrachtet werden (vgl. auch die Definition von
”
Diskurs“ im Abschnitt
2.2.1).
Etablieren und aufgreifen von Schlagwo¨rtern Um in einem Text unmittelbar
an einen bestimmten Diskurs anzuschließen und ggf. gleichzeitig eine bestimm-
te Position und/oder Argumentationsrichtung zu transportieren, werden ha¨ufig
Schlagwo¨rter eingesetzt. Zu unterscheiden ist hierbei zwischen
”
gepra¨gten“ Be-
griffen, also solchen, die in bestimmten Kontexten wiederholt verwendet wur-
den und werden und eine entsprechend hinterlegte Assoziation aufweisen und
den politischen Schlagwortes, die intentional und bewusst verwendet werden, um
eine bestimmte Funktion zu erfu¨llen. Eine einheitliche linguistische Definition
des
”
Schlagwortes“ ist bisher allerdings nicht gelungen, insbesondere politischen
Schlagworten wurden jedoch die Eigenschaften
”
aktuell“,
”
parteiisch“ und
”
ap-
pellativ“ zugeschrieben (vgl. Hermanns 2007: 472). Hiervon ausgehend kann spe-
zifiziert werden (ebd.):
1. Schlagwo¨rter sind Appelle Es handelt sich um Fahnenwo¨rter (Kampf-
begriffe, die Gruppenidentita¨t stiften) oder Stigmawo¨rter: Sie besitzen ko-
gnitive und emotive Bedeutungsanteile.
2. Gebrauch Schlagwo¨rter werden vorzugsweise in politischen Kontexten be-
nutzt.
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3. Schlagwo¨rter sind Wo¨rter oder Wortkombinationen Sie ko¨nnen
aus einzelnen Wo¨rtern, Satzbausteinen oder selbststa¨ndigen Sa¨tzen (auch
Personen-, Marken- oder Parteinamen) gebildet werden.
4. Wiederholung Die sta¨ndige Wiederholung ist Voraussetzung ihres Erfol-
ges und ihrer Wirkung.
5. Ku¨rze Lange Begriffe und Begriffsketten eignen sich nicht als Schlagwort.
6. Einpra¨gsamkeit Der Wiedererkennungseffekt ergibt sich aus einer einfa-
chen Form und einer unmittelbar einga¨ngigen (
”
kondensierten“) Bedeutung.
Ohne an dieser Stelle auf die wissenschaftliche Erkenntnisse u¨ber Funktion und
Gebrauch von Schlagwo¨rtern im Detail einzugehen, ko¨nnen diese als wichtige An-
kerpunkte der Artikelauswahl seitens der Rezipienten sowie als Impulsgeber di-
verser Assoziationen gelten. Burkhardt geht sogar davon aus, dass politische Aus-
einandersetzungen
”
in erster Linie auf der Grundlage zentraler [Schlag-]Wo¨rter
ausgetragen“ werden (Burkhardt 1998: 100).
Assoziation von Themen durch Verschra¨nkung von Diskursstra¨ngen Zusa¨tz-
lich zur Referenz der Medien untereinander kommt es im Mediendiskurs auch zur
Verschra¨nkung von Diskursstra¨ngen, die sich an bestimmten Stellen u¨berschnei-
den und u¨berlagern. Ein Beispiel hierfu¨r ist der Frauendiskurs und der Einwande-
rungsdiskurs, weil beide durch die o¨ffentliche Auseinandersetzung u¨ber das Tra-
gen von Kopftu¨chern miteinander assoziiert sind (vgl. Ja¨ger 2007: 110).12 Daru¨ber
hinaus geht es in dem Diskurs um das grundsa¨tzliche Verha¨ltnis von Kultur und
Religion, was der Debatte eine zusa¨tzliche emotionale Dimension verleiht und der
o¨ffentlichen Auseinandersetzungen eine entsprechend hohe Dynamik gibt (vgl.
Ja¨ger 2007: 102). Bezogen auf Medientexte liegen Diskursstrangverschra¨nkungen
vor, wenn in einem Text
”
Diskursfragmente“ aus unterschiedlichen Diskursen
enthalten sind, d. h. entweder klar verschiedene Themen angesprochen oder von
einem Hauptthema ausgehend Bezu¨ge zu anderen Themen vorgenommen werden
(vgl. Ja¨ger 2007: 29). Die Wahrscheinlichkeit von Diskursstrangverschra¨nkungen
erho¨ht sich mit der La¨nge eines Textes und natu¨rlich der Dauer des jeweiligen
Diskurses.
2.2.3. Die Medien als Lieferant von Orientierungswissen
Massenmedien tendieren dazu, einfache Gegensa¨tze zu konstruieren: die
”
massen-
mediale Stereotypisierung von Konflikten“ la¨uft
”
in der Regel darauf hinaus, daß
[Nachrichten] durch eine zweiseitige Berichterstattung auf einfache Pro-/Contra-
Strukturen reduziert werden.“ (Wessler 1999: 75, vgl. auch Ha¨ussler 2006: 311).
Dies ha¨ngt auch mit der eher geringen und keineswegs systematischen Bereitschaft
des Publikums zusammen, vor dem Hintergrund der immensen Informationsfu¨lle
”
auch noch“ neues Wissen aufzunehmen (vgl. Kubler 2010: 313). Medienprodukte
12Als weitere Beispiele nennt Ja¨ger etwa die oftmals in rechtskonservativer Absicht verschra¨nk-
ten Diskurse
”
nationale Identita¨t“ und
”
Einwanderung“ oder den
”
Moral-“ und
”
Gesund-
heitsdiskurs“, die beim Thema Gentechnik aufeinandertreffen (vgl. Ja¨ger 2007).
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du¨rfen also nicht zu kompliziert sein und sollten idealerweise Anschlu¨sse an beste-
hende Themen und Positionen ermo¨glichen, was eine Dominanz weniger und klar
zuordenbarer Argumente und Denkfiguren begu¨nstigt. Inwieweit diese Pra¨ferenz
auf die fortlaufende Debatte und ihre Meinungsa¨ußerungen zuru¨ckwirkt ist war
nicht genau anzugeben.
”
Mehrere Indizien sprechen jedoch dafu¨r, daß die Medien
einen strukturierenden Effekt im Sinne einer Vereinfachung der Konfliktstruktur
ausu¨ben.“ (Wessler 1999: 224)
Die Vereinfachung von Konfliktstrukturen erleichtert bereits die Selbstpositio-
nierung eines Rezipienten. Zudem fo¨rdert sie den Drang zu klaren Aussagen u¨ber
einen Gegenstand zu kommen, was zur kritischen Recherche und einer gewissen
Beharrlichkeit bei der Aufdeckung von sensiblen Informationen beitra¨gt. Dies
ist eine der zentralen (wenn nicht die zentrale) Aufgabe des Journalismus als
”
vierte Gewalt“ (vgl. Lessmo¨llmann 2009: 140) und unterstu¨tzt die Identifikati-
on
”
richtiger“ Entscheidungsoptionen. Spa¨testens an dieser Stelle wird klar, was
verschiedene Autoren aus verschiedenen Perspektiven behandelt haben: Medien
u¨bernehmen im Alltag wie auch auf ho¨herer Ebene sta¨ndig Orientierungsfunktio-
nen (vgl. z. B. Trepte/Reinecke/Bruns 2008: 579, Scherer/Tiele 2008: 110 oder
Jarren 2006: 98) und die Omnipra¨senz elektronischer Medien hat diesen Umstand
vermutlich weiter versta¨rkt (vgl. Krotz 2007: 115, Hepp 2008: 133). Gleichzeitig
darf nicht vergessen werden,
”
dass O¨ffentlichkeit u¨ber eine ungleich starke Ei-
gendynamik verfu¨gt“ und als
”
unu¨berschaubares Konkurrenzsystem“, das sich
durch zunehmende
”
Sprunghaftigkeit und Instabilita¨t“ auszeichnet, seine Orien-
tierungsaufgaben eventuell immer weniger allgemeingu¨ltig und konsistent erfu¨llen
kann (vgl. Wimmer 2007: 124).
U¨ber die Orientierungsfunktion hinaus werden den Medien wie angedeutet noch
diverse andere Funktionen zugeschrieben. In seiner Darstellung speziell bezu¨glich
des
”
Risikojournalismus“ nennt etwa Go¨rke neben seiner Orientierungs- und Kri-
tikfunktion zusa¨tzlich Funktionen im Zusammenhang mit der Thematisierung
von Risiken, der Warnung vor Gefahren, der Prognose von ku¨nftigen Entwicklun-
gen (vgl. Abschnitt 3.2) sowie ihre generelle Bedeutung fu¨r die Demokratie (vgl.
Go¨rke 1999: 156 ff.).
Deliberative Leistung Bei der Sichtung vorhandener O¨ffentlichkeitsmodelle
wurden unter anderem die normativen Anspru¨che thematisiert, wie sie insbe-
sondere durch Ju¨rgen Habermas an die O¨ffentlichkeit gerichtet wurden (vgl. Ab-
schnitt 2.1.2). Diese Anspru¨che ko¨nnen auch als Voraussetzung dafu¨r betrachtet
werden, dass die Medien als wesentliche Infrastruktur der O¨ffentlichkeit ihre Ori-
entierungsfunktion u¨berhaupt ada¨quat (im Sinne von rational und fair) erfu¨llen
ko¨nnen. Die Grundidee der
”
deliberativen“ Leistung, die eine funktionierende
O¨ffentlichkeit in einem
”
gesunden“ politischen System erbringen sollte, wurde im
Laufe der Zeit ausgebaut und ausdifferenziert, bis hin zu einem Katalog von kon-
kreten Kriterien, die bei der Bewertung eines Medienproduktes angelegt werden
ko¨nnen. So finden sich bei Wessler und Rinke 13 Kriterien, die auf 3 verschiede
Dimensionen verteilt sind (vgl. Tabelle 2.1 sowie Wessler/Rinke 2014: 830). Fu¨r je-
des Kriterium wird eine Operationalisierung angegeben, etwa in Form des Anteils
von news items, die einen politischen Aspekt (im Gegensatz etwa zu Unterhal-
tungsthemen) als Hauptfokus aufweisen. Zielsetzung ist dabei, den o¨ffentlichen
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Diskurs anhand der Inhalte und der teilnehmenden Akteure bezogen auf die Werte
”
repra¨sentativ“ und
”
gesellschaftspolitisch wertvoll“ einscha¨tzen zu ko¨nnen. Der
Forschungshintergrund der oben dargestellten Kriterienaufstellung war eine Un-
tersuchung der deliberativen Leistung von Fernsehnachrichtensendungen. Aber
auch im gegebenen Kontext ko¨nnen die Kriterien als Sammlung mo¨glicher An-
satzpunkte dienen, die es im weiteren Verlauf zu untersuchen lohnt. Interessant
sind von den drei Dimensionen insbesondere Throughput und Output, da es hier
bei verschiedenen Kriterien U¨berschneidungen zur eigenen Zielsetzung gibt (z. B.
Justification, also dem Anteil von Meinungsa¨ußerungen mit Begru¨ndung oder
Predecision debate, also dem Anteil von Elementen, die eine ku¨nftige politische
Entscheidung enthalten).
Dimension/Subdimension Criterion
I. Input dimension
Information base [1] Political topics
[2] Diversity of political topics
Inclusiveness [3] Civil society
[4] Citizens and experts
[5] Opposition speakers
II. Throughput dimension
Debate [6] Opposing positions
[7] Responsive utterances
Sophistication [8] Justifiation
[9] Verifible justifiation
[10] Civility
[11] Metadeliberation
III. Output dimension
Consequences [12] Decision-relatedness
[13] Predecision debate
Tabelle 2.1.: Kriterien zur Bewertung der deliberativen Leistung eines Medienproduktes nach
Wessler/Rinke (2014)
Dennoch soll nicht der Eindruck erweckt werden, die Kriterien wu¨rden in die-
ser Arbeit dem Versta¨ndnis der Autoren gema¨ß automatisch gemessen und aus-
gewertet. Ob z. B. eine allgemein bindende politische Entscheidung in einem
Text gea¨ußert wird, ist eine sehr voraussetzungsreiche Frage, die sich nur sehr
schwer u¨ber eine automatische Erkennung abbilden la¨sst. Der Erkenntnisgewinn
bezu¨glich der deliberativen Leistung eines Mediendiskurses wird in dieser Un-
tersuchung insofern anders gelagert sein, aber dennoch auch mittels der soeben
aufgefu¨hrten Kriterien im Analyseteil in Abschnitt 13 reflektiert werden.
2.2.4. Wissenschaft in den Medien
Die zentrale und ziemlich weitreichende Frage der Wissenschaftssoziologie lau-
tet:
”
Wie ist gesichertes Wissen u¨berhaupt mo¨glich?“ (Weingart 2003: 15). Es
geht also um die Voraussetzungen des gesicherten Wissens oder besser um die
Voraussetzungen dessen, was bestimmte Gruppen von Menschen fu¨r
”
gesichertes
Wissen“ halten. Eine derart philosophisch anmutende Frage kennt naturgema¨ß
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unza¨hlige Facetten mit ebenso vielen mo¨glichen Betrachtungsweisen (vgl. z. B.
Bu¨hl 1974, Weingart 2003). Eine Facette dieser Frage (und ganz sicher keine se-
kunda¨re) ist, wie die Medien an der Produktion gesicherten Wissens beteiligt sind
bzw. wie sie mit diesem umgehen. Denn
”
auch das wissenschaftliche Wissen in
einer Gesellschaft ist oft medial vermitteltes Wissen“ und gerade
”
in einer stark
wissenschaftlich und technisch durchdrungenen Welt“ ist der dazugeho¨rige Wis-
senschaftsjournalismus als Orientierungsgro¨ße besonders relevant (vgl. Lessmo¨ll-
mann 2009: 140). Nun wird es in der vorliegenden Arbeit zwar nicht ausschließlich
um Wissenschaftsjournalismus und auch nicht ausschließlich um Medienproduk-
te aus den Sparten Wissenschaft und Technik gehen. Die behandelten Themen
stammen jedoch urspru¨nglich aus dieser Doma¨ne, sodass eine erste Anna¨herung
an ihrer spezifischen Verwertungsmuster am besten aus dieser Perspektive erfolgt.
Bedeutung wissenschaftlicher Themen in den Medien Wissenschaftliche
Themen haben offenbar allgemein an Bedeutung zugenommen, da sie
”
heute
mehr denn je in der O¨ffentlichkeit und v.a. in den Massenmedien pra¨sent sind.“
(Scha¨fer 2007: 9, vgl. auch Wormer 2006: 17, Meier/Feldmaier 2005: 202)
”
In der
O¨ffentlichkeit“ bedeutet dabei, dass an dieser Stelle nicht die anderen Teildiskur-
se gemeint sind, die zur Wissenschaft geho¨ren (na¨mlich innerwissenschaftliche,
politisch-administrative oder Metadiskurse, vgl. Weitze/Liebert 2006: 12). Die
erho¨hte Pra¨senz in den Massenmedien hat wiederum in verschiedenen sozialwis-
senschaftlichen Disziplinen das Interesse an dem Thema erho¨ht und entsprechen-
de Beitra¨ge angeregt (vgl. Scha¨fer 2007: 25). Daru¨ber hinaus ist es etwa das
Thema der Wissenschafts-PR, wie die Wissenschaft selbst mit der neuen Auf-
merksamkeit umgehen sollte (vgl. z. B. Meier/Feldmaier 2005), denn natu¨rlich
u¨bernehmen die Medien auch fu¨r die Wissenschaft selbst besondere Funktionen
(vgl. Weingart 2003: 113 ff.). So gibt es auch unter den Wissenschaftlern
”
Me-
dienstars“, ihre Prominenz ist in gewisser Weise ein Konkurrenzkriterium zur
wissenschaftlichen Reputation.13 Medien dienen auch hier der Aufmerksamkeits-
und Legitimationsbeschaffung und ko¨nnen u.U. sogar eingesetzt werden, inner-
wissenschaftliche Konflikte durch allgemeine soziale Zustimmung, also u¨ber den
”
Umweg“ O¨ffentlichkeit, zu entscheiden. Allerdings ist das Laienpublikum, des-
sen Zuspruch
”
außerhalb des eigentlichen Sozialsystems Wissenschaft erworben
wird“, aus der Sicht des Wissenschaftlers mit dem geringsten Renommee ausge-
stattet (vgl. Schwanitz 2009: 448).
Unabha¨ngig davon beeinflusst die Selektion der Medien die Selbststeuerung der
Wissenschaft (wie auch ihre
”
Fremdsteuerung“), etwa durch Mittelzuweisungen
relevanter Ministerien und Institutionen, die diese nicht zuletzt nach politisch und
in der O¨ffentlichkeit abgesicherten Schwerpunktsetzungen vornehmen. Auch wenn
es das Selbstversta¨ndnis der Wissenschaft verbietet, offen
”
popula¨r“ zu sein oder
”
Werbung“ zu machen: es gibt offenbar doch ein zunehmendes Bewusstsein fu¨r die
13Aus journalistischer Perspektive gru¨ndet sich der
”
Expertenwert“ eine Person auf 8 Elemen-
ten (vgl. No¨lleke 2009: 107): die Fachkompetenz (auf der Basis sowohl von akademischem
als auch von Erfahrungswissen), fu¨r die der Lebenslauf als Indikator steht, der Status bzw.
die Prominenz, sprachliche Kompetenz (Pra¨gnanz der Darstellung), Meinungssta¨rke, at-
traktives Erscheinungsbild und authentisches Auftreten, Erreichbarkeit und Zuverla¨ssigkeit,
Vorhersehbarkeit des Statements sowie vorherige Medienauftritte.
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Bedeutung der o¨ffentlichen Wahrnehmung eines Themas oder Forschungszweiges
(vgl. Kessler/Kruse 2005: 195) und dafu¨r, das sich diese Wahrnehmung auch im
Forschungsalltag - finanziell wie ideell - widerspiegeln kann. Entsprechend tut
auch die Wissenschaft gut daran, ihre o¨ffentliche Wahrnehmung zumindest im
Hinterkopf zu behalten.
Journalistische Umgangsformen mit Wissenschaft Mindestens drei Formen
des journalistischen Umgangs mit Wissenschaft wurden identifiziert, die sich
durch unterschiedliche Themenpra¨ferenzen und Darstellungsmuster auszeichnen
(vgl. Meier/Feldmaier 2005: 203 f.):
1. Der wissenschaftsorientierte Umgang behandelt Vorga¨nge im Wissen-
schaftsbereich sowie Forschungsprojekte und Forschungserfolge. Diese Form
findet sich vor allem in entsprechenden Rubriken von Tageszeitungen, Publi-
kumszeitschriften usw. sowie im entsprechenden Special-Interest-Segment.
2. Der problemorientierte Umgang behandelt praktische (gesellschaftli-
che oder individuelle) Probleme, fu¨r die Wissenschaftler als
”
Experten“
erwartet werden. Sie sollen fu¨r alle mo¨glichen (unumstrittenen) Probleme
Analysen und Lo¨sungen liefern (Ratgeberfunktion) und Orientierungshilfe
leisten.
3. Der politisch orientierte Umgang nutzt wissenschaftliche Expertise als
persuasive Ressource. Wissenschaftlichen Aussagen werden als
”
politische
Meinungen“ behandelt, die insbesondere in wissenschaftlich-technischen
Kontroversen oder politisch-sozial umstrittenen Themen eingesetzt wer-
den. Dabei werden
”
wissenschaftlich gestu¨tzte Problemverursachungstheo-
rien von der politischen O¨ffentlichkeit wie natu¨rliche Ursachenzuschreibun-
gen“ behandelt (Wessler 1999: 65).
Aus der wissenschaftsorientierten Form sind vor allem die Forschungserfolge re-
levant, die als Schlu¨sselereignisse Anschlusskommunikationen auslo¨sen und zu-
meist auch Prognosen u¨ber mo¨gliche Folgen der Entdeckung mit sich bringen.
Aus der praktischen Form sind z. B. Perso¨nlichkeiten oder Institutionen relevant,
die bei u¨bergeordnete Fragestellungen zur politischen Meinungsbildung herange-
zogen werden. Schließlich sind auch Kontroversen interessant, da es sich bei den
behandelten Themen nicht zuletzt um Risikothemen handelt (s. u.). Dennoch liegt
der Fokus in dieser Untersuchung nicht auf einer kleinteiligen Analyse einzelner
Argumente in Diskussionen, sondern auf jenen sprachlichen Mustern, die sich auf
la¨ngere Sicht u¨ber die eher kurzfristigen und konkreten Diskussionen legen.
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In diesem Kapitel wird ein bestimmtes Darstellungsmittel medialer Informati-
onsverarbeitung, na¨mlich das Aufgreifen oder Produzieren von Zukunftsbezu¨gen,
aus dem Blickwinkel ihres Beitrags zur (politischen) Orientierung behandelt. Ins-
besondere im Falle wissenschaftlicher
”
Tatsachen“ (vgl. Abschnitt 2.2.4) ko¨nnen
Prognosen u¨ber ku¨nftige Entwicklungen auf aktuelle Entscheidungen eine star-
ke Wirkung ausu¨ben. Und das, obwohl der Ausgang einer Entwicklung weit in
der Zukunft liegen kann oder ihre Auswirkungen trotz einhelliger Meinung der
Wissenschaftler nicht eintreffen mu¨ssen. Vor dem Hintergrund ihrer Potenzia-
le auf das Mediengeschehen - und damit direkt oder indirekt auch auf politische
Entscheidungen - einzuwirken, sollen Zukunftsbezu¨ge Gegenstand der Mediendis-
kursanalysen sein und im Folgenden theoretisch vorbereitet werden. Im Abschnitt
3.2 werden diese Vorbereitungen dann in ein Konzept von
”
Szenarien“ verdichtet,
das die Grundlage fu¨r eine Operationalisierung im methodischen Teil sein wird.
3.1. Fortschritt und Visionen
Die Berichterstattung u¨ber wissenschaftliche Themen bezieht einen erheblichen
Teil ihrer Faszination aus der popula¨ren Aufbereitung oft komplexer Sachver-
halte, deren Konsequenzen und Implikationen im Sinne einer versta¨ndlichen und
”
spannenden“ Erza¨hlung verku¨rzt und/oder idealtypisch dargestellt werden. Mit
Begeisterung werden mehr oder weniger logisch-rationale Zusammenha¨nge er-
kla¨rt, deren Versta¨ndnis Beruhigung oder Beklemmung hervorrufen kann. Eine
wesentliche Denkfigur ist dabei jedenfalls die des
”
unaufhaltsamen“ und sich be-
schleunigenden wissenschaftlichen und technischen Fortschritts, der je nach Trag-
weite des Themas auch mal massive Befu¨rchtungen oder euphorische Hoffnungen
auslo¨st (vgl. Niemann 2007). Wenn die Befu¨rchtungen oder Hoffnungen hinrei-
chend genialisch ausgestaltet sind, ko¨nnen deren Kommunikatoren als
”
Visiona¨re“
und ihre Verlautbarungen als
”
Visionen“ bezeichnet werden. Beide Konzepte, al-
so der Fortschritt wie auch die Vision, weisen inha¨rente Bezu¨ge zur Zukunft oder
doch wenigstens zu einer Jenseitigkeit auf, deren Erfassung und Identifikation in
Medientexten in den folgenden Abschnitten ausgelotet werden sollen.
3.1.1. Der Fortschritt
Fortschritt bezeichnet zuna¨chst ganz allgemein die
”
Entwicklung von niederen
zu ho¨heren Zusta¨nden.“ (Fuchs-Heinritz 1995: 211) U¨ber diverse Stationen und
Jahrhunderte formte sich dieses Versta¨ndnis des Begriffs, das weit u¨ber seine
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urspru¨ngliche Bedeutung als
”
glu¨ckliches Gelingen einer Handlung“ oder ein er-
folgreiches
”
Weiterfu¨hren“ hinausgeht (vgl. Niemann 2007: 55 ff.). Angesprochen
wird damit ein Geschichtsversta¨ndnis, das eine gerichtete Entwicklung der Gesell-
schaft bzw. der Technologie hin zu immer besseren Zusta¨nden und Erfu¨llungen
zeichnet. Diese Idee hat allerdings im Laufe der Zeit diverse Erschu¨tterungen und
Verkehrungen erfahren. Spa¨testens seit den
”
Materialschlachten“ des ersten und
zweiten Weltkrieges wird (technologischer) Fortschritt nicht mehr grundsa¨tzlich
positiv assoziiert und in etlichen Fragen herrscht erheblicher Dissens daru¨ber, ob
bestimmte Entwicklungsschritte weiter vorangetrieben werden sollten, oder nicht.
Die Potenziale neuer Technologien mu¨ssen sich nun immer an ihren Risiken und
(o¨kologischen) Aufwendungen messen lassen. Angesichts ewig wiederkehrender
menschlicher Verfehlungen scheint die Geschichte zudem nicht auf einen ho¨heren,
moralischen
”
Endzustand“ zuzustreben. Die fru¨here
”
Ideologie“ des Fortschritts
ist also nach aktuellem Empfinden nicht mehr gu¨ltig, zu beobachten sind hingegen
kurzfristige gesellschaftliche Gefu¨hlswallungen, die durch plakative Einzelereignis-
se ausgelo¨st werden, ohne la¨nger Bestand haben zu mu¨ssen.
Nach der empirischen Widerlegung und Entzauberung historischer
”
Endzielm-
odelle“ (z. B. der kommunistischen Utopie) bleibt die Einsicht, dass einzelne
Menschen ebenso wie ganze Gesellschaften (womit die Mehrheit ihrer Mitglie-
der und/oder ihrer einflussreichen Eliten) unter verschiedenen Zeitperspektiven
agieren ko¨nnen. D. h., vereinfacht betrachtet
”
lebt“ eine Gesellschaft zu unter-
schiedlichen Anteilen in der Vergangenheit (Nostalgie, La¨hmung), in der Gegen-
wart (Konsumtion) und in der Zukunft (Selbstvertrauen bzw. Heilserwartung).
An der Verteilung dieser Perspektivpra¨ferenzen werden ihr allgemeiner Zustand
und auch ihre Fortschrittsgla¨ubigkeit erkennbar. Wenn eine Gesellschaft etwa in
ihrer (vermeintlich glorreichen) Vergangenheit schwelgt (oftmals gepaart mit ei-
nem allgemeinen Hang zum Ru¨ckzug ins Private), darf man eine eher kritische
Haltung zu neuen Entwicklungen und Entdeckungen erwarten. Eine gegenteilige
Haltung wa¨re etwa eine intensive und sta¨ndige Bescha¨ftigung mit den Potenzialen
der Zukunft (Prognosen, Visionen), die eher auf einen optimistischen (oder auch
verzweifelt hoffnungsvollen) Gestus schließen la¨sst.
Derartige Verschiebungen des Zeitgeistes lassen sich als immer wiederkehrende
Muster in der Geschichte der Menschheit erkennen. Sie a¨ußern sich nicht zuletzt in
einer vermehrten Produktion relevanter Kulturgu¨ter (z. B. Utopien), in apokalyp-
tischen Vorstellungen oder nostalgischen Verkla¨rungen. Und wa¨hrend eine nega-
tive Auslegung von Fortschritt (z. B. durch entsprechende
”
Horrorszenarien“) zur
Zuru¨ckhaltung mahnt, wirken positive, euphorische Betrachtungen (z. B. befeuert
durch ku¨rzlich erfolgte, bedeutende Fortschritte in der Wissenschaft) inspirierend
und sta¨rken die Risikobereitschaft. Entscheidend ist nun, dass die Wahrnehmung
und Risikobeurteilung der Zukunft heute maßgeblich durch den technologischen
Wandel bestimmt wird:
”
Technological change defines the horizon of our material
world as it shapes the limiting conditions of what is possible and what is barely
imaginable. It erodes taken-for-granted assumptions about the nature of our rea-
lity, the ’pattern’ in which we dwell, and lays open new choices.“ (Winter 2008:
436)
Aktuell dominiert ein eher nu¨chternes Verha¨ltnis zum Fortschritt, was aller-
dings nicht bedeutet, dass euphorische Reaktionen auf bestimmte Teilfortschritte
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ausbleiben mu¨ssen. Im Gegenteil: der Fokus hat sich lediglich von u¨bergeordne-
ten Geltungsanspru¨chen (z. B. utopischen Endzusta¨nden) auf unmittelbare und
eher funktionalistische Ziele verlagert (etwa den wirtschaftlichen Vorteil oder die
Lo¨sung konkreter Probleme, vgl. Hochkeppel 2000: 14). Neue Entdeckungen wer-
den, wie die Entschlu¨sselung des menschlichen Erbgutes, weiterhin bedeutungs-
schwer inszeniert, ihre
”
Potenziale“ mit weitreichender Geste gezeichnet. Mit Ver-
sprechungen ist man bei serio¨sem Selbstversta¨ndnis allerdings vorsichtiger gewor-
den, da sich ku¨nftige Entwicklungen unter den Bedingungen gesellschaftlicher
und technologischer Komplexita¨t immer weniger vorhersagen lassen. Allzu opti-
mistische bzw. pessimistische Prognosen werden eher dem Feld von Esoterikern
(bela¨chelnd) oder Visiona¨ren (durchaus auch im positiven Sinne als
”
Vordenker“)
zugesprochen.
Insgesamt ergibt sich aber aus den oft vielfa¨ltigen Deutungen ein und derselben
technologischen Entwicklungsperspektive, dass Technologie nur selten als neutral
bezeichnet werden kann. Vielmehr ist ein intensives und lang andauerndes Rin-
gen um die Deutungshoheit die Regel. Zudem kann sich in etlichen Fa¨llen ob
der Ambivalenz des Fortschritts nie eine endgu¨ltige Bewertung des Gegenstan-
des durchsetzen. Dementsprechend la¨sst sich am Wandel der Darstellungen ein
und derselben Technik bzw. derselben Anwendungen einer Technik neben dem
ziemlich direkten Einfluss aktueller Ereignisse (eben positive oder negative Mel-
dungen) auch eine gewisse Grundhaltung zum Fortschritt allgemein ablesen.
3.1.2. Visionen
Visionen sind urspru¨nglich
”
Aspekte der Wirklichkeit jenseits der jeweiligen
sinnlich-empirischen Gegebenheiten“, die
”
den religio¨sen Menschen unerwartet“
u¨berkommen oder durch
”
Gesang, Tanz, Askese, Selbstkasteiung [oder] die Ein-
nahme von Drogen“ herbeigefu¨hrt werden. (Hoffmann/Wolf 2010) Von
”
der ek-
statisch erlebten Visionen zu trennen sind fiktive, literarische Visionen“ sowie
der zunehmende Gebrauch in politischen und anderen Kontexten. Offenbar kann
der Begriff der Vision auch Public Relations Strategen u¨berzeugen, die
”
zu-
kunftverheißendere Slogans und Schlagworte“ beno¨tigen,
”
deren Bedeutung sich
mo¨glichst im Vagen verliert.“ (Hochkeppel 2000: 14) Auffa¨llig sei der inflationa¨re
Gebrauch durch
”
Parteivorsitzende, Stadtva¨ter, Aufsichtsra¨te, Stadtplaner, Kon-
zernbosse oder Fußballmanager“, denen nicht recht bewusst sei, das sie von einem
”
Luftgeba¨ude, einer Erscheinung, einer Vorspiegelung von Zuku¨nftigem“ sprechen
(ebd.). Diese Diagnose ist auch deswegen interessant, weil sie um die Jahrtausend-
wende gestellt wurde, zu der sich ob des symboltra¨chtigen Datums in der Tat
diverse finstere und euphorische Spekulationen u¨ber mo¨glicherweise existentielle
Entwicklungen einstellten (vgl. z. B. Warneken 2000 oder Stamm 1998). Abseits
ihrer religio¨s-esoterischen Grundbedeutung beschreiben Visionen also jene Zo-
ne, die sich zwischen der Grenze des noch als
”
gesichert“ aufgefassten Wissens
bis zur Schwelle des gerade noch realistisch als
”
mo¨gliche Zukunft“ betrachte-
ten aufspannt. Zur Vision geho¨rt also nicht
”
reine Phantasie“, da diese keinen
notwendigen Bezug mehr zur aktuellen Realita¨t haben muss. Die Verbindung
zur Realita¨t muss gerade noch so deutlich sein, dass sie erkennbar bleibt, d. h.
sie muss wiedererkennbare Elemente von ihr aufgreifen und in ihrer grundsa¨tz-
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lichen Logik erhalten. Entsprechend wird z. B. jeder Science Fiction Film von
mythischen Grundideen (Freund und Feind, chronologische Gesetzma¨ßigkeiten,
Nutzenmaximierung usw.) zusammengehalten, um nicht vo¨llig
”
abgehoben“ zu
wirken und jede Anschlussfa¨higkeit zu verlieren.
Visionen in der Wissenschaft Wenn Wissenschaftler oder Wissenschaftsauto-
ren (etwa Journalisten) in fortschrittlichen Prophezeiungen schwelgen, greifen
auch sie auf Kommunikationsmuster entru¨ckter Realita¨ten zuru¨ck, z. B. im Zu-
sammenhang mit dem Internet, das etwa Levy 1997 mit esoterischen Engels-
phantasien anreichert und eine neue Gesellschaftsordnung samt
”
kollektiver In-
telligenz“ herannahen sieht (vgl. Levy 1997). Oder Vilim Flusser, der die
”
Te-
lematik“ als Technik versteht, die eine
”
Abschaffung des Selbst zugunsten der
intersubjektiven Verwirklichung automatisch herstellt“ und damit aus der
”
mo-
ralischen U¨berho¨hung der Virtualita¨t“ quasi-kommunistische Visionen ableitet
(vgl. Heesen 2008: 158). Sogar u¨ber den
”
Upload“ des menschlichen Bewusstseins
in den Computer und eine somit lebensverla¨ngernde, weil
”
postbiologische“ Zu-
kunft wird spekuliert, wobei es sich nach Ansicht von Kritikern bei derartigen
Einlassungen
”
nicht um Theoriebildung, sondern um Visionen, die Aufmerksam-
keit erregen und Forschungsgelder absichern sollen“, handelt (Hartmann 2010:
71). Unabha¨ngig davon, ob man sich dieser Meinung in jedem Fall anschließen
mag, unterliegt jede
”
Vision“ oder
”
Prophezeiung“, sei sie nun euphorisch oder
apokalyptisch, einer fundamentalen Einschra¨nkung: sie
”
neigt dazu, die herme-
neutische Tatsache auszublenden, daß Menschen als soziale Wesen den Kosmos
bzw. die Geschichte immer nur partiell u¨berblicken ko¨nnen“ und somit
”
bestimm-
ten historischen Erfahrungen verhaftet“ bleibt (Loretan/Martig 1999: 117). Dies
besta¨tigt sich regelma¨ßig und nicht selten auf amu¨sante Weise, wenn
”
verja¨hr-
te“ Visionen betrachtet werden und dabei die
”
Naivita¨t“ ihrer Projektionen zum
Vorschein kommt.
Im Gegensatz zu Mythen, die zur Sicherung und Festigung bestehender gesell-
schaftlicher Institutionen und Interpretationsmuster eingesetzt werden, ko¨nnen
Visionen potenziell das Gegenteil bewirken: je nach Gestaltung zerru¨tten sie das
Gegebene, entgrenzen Erwartungen und stellen den bisher als sicher geglaub-
ten Rahmen in Frage. Dennoch gehen die meisten Visionen wohl auf mythische
Grundvorstellungen zuru¨ck, na¨mlich dergestalt, dass sie einen Entwurf u¨ber die
Verwirklichung derselben pra¨sentieren (etwa die
”
gerechte Gesellschaft“,
”
Ein-
klang mit der Natur“ usw.). Die verflachte Verwendung als Zielvorstellung, die
sich die Bedeutungsschwere des Quasi-Jenseitigen zuspricht, hat hingegen den
Großteil einer mythischen Dimension verloren.
3.2. Szenarien als wissenschaftliche
Projektionsra¨ume
Die im vorangegangenen Abschnitt erla¨uterten Konzepte
”
Fortschritt“ und
”
Visi-
on“, so viel ist bei aller gebotenen Ku¨rze der Darstellung klar geworden, sind weit-
reichend und vielschichtig ausdefinierte Begrifflichkeiten, fu¨r die eine erneut an-
gepasste Verwendung fu¨r den Kontext der vorliegenden Arbeit aus verschiedenen
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Gru¨nden nicht sinnvoll ist. Den in ihnen bereits angelegten Implikationen eigene
inhaltliche Dimensionen voranzustellen erscheint schwierig. Daru¨ber hinaus liegt
es außerhalb des angelegten Rahmens, Begriffe mit dem Untersuchungsobjekt in
Zusammenhang zu bringen, die hermeneutisch-qualitative Analyseverfahren von
vornherein notwendig machen. Auch die Einbeziehung des Risikojournalismus be-
reits im Abschnitt 2.2.4 konnte kein eindeutiges Begriffsinstrumentarium fu¨r den
hier angestrebten Untersuchungsgegenstand bereitstellen, wenn sich auch die ge-
sammelten Elemente zu einem Gesamtbild zu verdichten beginnen. Die spezifische
Zusammenstellung einzelner Gro¨ßen fu¨hrt nun gleichzeitig zur Notwendigkeit ein
passendes, d. h. mo¨glichst
”
nu¨chternes“ und unabha¨ngiges Label fu¨r das Gemein-
te zu finden. Eine klare Abgrenzung und Pra¨zision des relevanten Gegenstandes
erfolgt nun, indem ein inhaltlicher Fokus der vorliegenden Arbeit auf die sprach-
lichen Manifestationen von Szenarien in deutschen Printmedien gelegt wird.
Ein Szenario ist diesem Fokus folgend eine mo¨gliche Variante der konkreten
Folgen von wissenschaftlichen Entwicklungen, die vor dem Hintergrund von tra-
dierten Bewertungsmustern, zeitgeistabha¨ngigen Fortschrittserwartungen, indi-
viduellen Wu¨nschbarkeiten sowie Wahrscheinlichkeits- und Risikobeurteilungen
entworfen wird. Ein Szenario materialisiert sich sprachlich z. B. durch die Ver-
wendung von Konjunktiven oder von Begriffen, die eine Darstellung als mo¨glich,
aber nicht zwingend kennzeichnen. Die Operationalisierung und Messung von
Szenarien wird ausfu¨hrlich in Abschnitt 7.3.2 beschrieben.
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4. Resu¨mee des theoretischen Teils
Den theoretischen Teil der vorliegenden Arbeit beschließt ein kurzes Resu¨mee
sowie eine Zusammenfassung der wichtigsten Schlussfolgerungen bezogen auf die
Aspekte
”
Medieno¨ffentlichkeit“,
”
Mediendynamik“ und
”
Mediendiskurskonstruk-
te“. Letztere stellen hinreichend konkretisierte Elemente von Mediendiskursen
dar, die im methodischen Teil hinsichtlich ihrer Eignung fu¨r eine angestrebte
Operationalisierung mit beru¨cksichtigt werden. Im letzten Abschnitt (4.4) wird
die Auswahl der zu beru¨cksichtigenden Diskurskonstrukte erfolgen.
4.1. Medieno¨ffentlichkeit
(Medien-) O¨ffentlichkeit ist als komplexes Pha¨nomen aus diversen Perspektiven
und mit unterschiedlichen Zielsetzungen beschrieben und erkla¨rt worden. Zwi-
schen den einzelnen Ansa¨tzen gibt es sich ausschließende Grundannahmen und
Begrifflichkeiten ebenso wie U¨berschneidungen und Redundanzen. Fu¨r den Kon-
text der vorliegenden Arbeit mu¨ssen diese Verha¨ltnisse nicht detailliert gekla¨rt
werden, da die Grundannahmen der Modelle nicht gegeneinander abgewogen wer-
den sollen. Vielmehr ging es bei ihrer Betrachtung zuna¨chst darum, offen fu¨r
mo¨gliche Perspektiven auf den Gegenstand zu sein, um diese schrittweise im Sin-
ne des Untersuchungsziels einzugrenzen und zu konkretisieren. Alle
”
Klassiker“
konnten hierzu etwas beisteuern, ein allgemein (und allein) gu¨ltiges Modell von
O¨ffentlichkeit ist hingegen ebenso wenig vorhanden wie realistisch.
In knappen Worten und auf der Basis der Modellbetrachtungen lautet nun die
Auffassung in dieser Untersuchung:
1. O¨ffentlichkeit ist ein umka¨mpfter Raum, in dem verschiedenste Akteure mit
ebenso verschiedenen Absichten nach Aufmerksamkeit und Einfluss stre-
ben. Die Ka¨mpfe und Auseinandersetzungen finden in unterschiedlichen
Segmenten der o¨ffentlichen Spha¨re, den
”
Arenen“, statt, in denen jeweils
eigene Maßsta¨be, Umgangsformen, Regeln, Werte usw. gelten ko¨nnen. So-
bald Medien an der Konstitution einer Arena beteiligt sind oder die in ihr
stattfinden Geschehnisse publizieren, kann von einer
”
Medieno¨ffentlichkeit“
gesprochen werden. Arenen bieten
”
Vorderbu¨hnen“, auf denen o¨ffentliche
Verlautbarungen, Argumente, symbolische Aktionen usw. vorgetragen wer-
den, die je nach Professionalisierungsgrad auf der
”
Hinterbu¨hne“ mehr oder
weniger systematisch fu¨r ihre Inszenierung und einen gro¨ßtmo¨glichen Ein-
fluss vorbereitet werden. Die so vero¨ffentlichten
”
Diskursobjekte“ ko¨nnen
in verschiedenen Arenen gleichzeitig, nacheinander oder auch gar nicht be-
handelt werden. Sobald sie in einer genu¨gend großen Anzahl und/oder in
besonders renommierten bzw. relevanten Arenen auftreten, ko¨nnen sie als
Themen von allgemeiner, u¨bergeordneter Bedeutung verstanden werden. Sie
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konstituieren dann jenen Raum, der verku¨rzend oft in der Alltagssprache
mit
”
O¨ffentlichkeit“ identifiziert wird.
2. In inhaltlicher Hinsicht ist O¨ffentlichkeit von einem Deutungswandel
gepra¨gt, der in Abha¨ngigkeit von sozio-o¨konomischen und historisch-
kulturellen Kontexten
”
relevante“ Ereignisse (Key Events) nach bestimm-
ten Mustern, Rezeptionspra¨ferenzen, Handlungszwa¨ngen und Denkfiguren
auswa¨hlt sowie be- und verarbeitet. Fu¨r die Identifikation von relevanten
Themen und Ereignissen sind Gatekeeper zusta¨ndig, die u¨ber ihre zentra-
len und/oder professionalisierten Positionen im Mediengeschehen und in der
Gesellschaft die Agenden in den einzelnen Arenen wesentlich (mit-) bestim-
men. Eine neue Dimension von (Medien-) O¨ffentlichkeit ist zusa¨tzlich durch
die Vernetzung potenziell aller Gesellschaftsteilnehmer mittels digitalisier-
ter Medien entstanden. Die Verfu¨gbarkeit, Verbreitung, Publikation und
das Referenzieren von Informationen sa¨mtlicher Relevanzgrade und Aus-
richtungen durch Laien wie Experten ist hierdurch in beispielloser Weise
sprunghaft angestiegen. Bisher gibt es keine Belege, dass diese Entwicklung
trotz des Wandels der Medienproduktionsbedingungen die grundsa¨tzlichen
Verarbeitungsmechanismen der Medieno¨ffentlichkeit außer Kraft setzt. Den-
noch ist eine Schwa¨chung bzw. Modifikation der Rolle der Gatekeeper sowie
der Durchsetzungskraft vereinzelter Publikationen zu beobachten.
3. In funktionaler Hinsicht bietet O¨ffentlichkeit Individuen, Gruppen, Organi-
sationen, Unternehmen usw. eine Projektionsfla¨che zur Selbst- und Fremd-
beobachtung. Die Selbstwahrnehmung, das eigene Verhalten, die zugrunde
gelegten Werte usw. werden von allen Gesellschaftsteilnehmern in unter-
schiedlichen Graden (und unter anderem!) an vero¨ffentlichten Medienereig-
nissen ausgerichtet. Diese Beru¨cksichtigung der medien o¨ffentlichen Spha¨re
gilt in gleicher Weise fu¨r die sogenannten
”
Gegeno¨ffentlichkeiten“, die nicht
als unabha¨ngige, eigene O¨ffentlichkeit zu verstehen sind, sondern nur in
Abgrenzung von dieser existieren. Die durch Medien geschaffene, allgemein
zuga¨ngliche O¨ffentlichkeit u¨bernimmt somit eine zentrale Orientierungs-
und Abstimmungsfunktion fu¨r gesellschaftliche Subsysteme wie fu¨r die Ge-
sellschaft als Ganzes.
Die vorliegende Arbeit versteht O¨ffentlichkeit vor allem als Prinzip und regelma¨ßi-
gen Ablauf und damit als
”
publicness“ (vgl. Abschnitt 2.1.1). Sie kann als
”
The-
matisierungsplattform“ diskussionsbedu¨rftiger Sachverhalte und Ereignisse be-
trachtet werden und
”
funktioniert“ als solche auf eine ganz bestimmte Art und
Weise.
4.2. Mediendynamik
Ausgehend von den im vorigen Abschnitt ero¨rterten Eigenschaften von O¨ffent-
lichkeit kann das Augenmerk nun auf die konkreten Abla¨ufe gerichtet werden, die
sich bei der Verarbeitung von Themen in der Medieno¨ffentlichkeit etabliert ha-
ben. Entsprechend der komplexen Zusammenha¨nge, Intentionen und Bedu¨rfnisse
ihrer teilnehmenden Elemente zerfa¨llt der Verarbeitungsprozess in synchrone wie
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asynchrone Subprozesse. Diese ko¨nnen sich gegenseitig beeinflussen, autonom ab-
laufen, abgebrochen und wieder aufgenommen werden oder auch vorzeitig enden.
Sie materialisieren sich in der stetigen Produktion und Modifikation von Medien-
produkten, die den je aktuellen Konstellationen (in) der O¨ffentlichkeit Rechnung
tragen mu¨ssen, um ada¨quat zu sein und weiter referenziert zu werden. Die Sub-
prozesse als ganze sind es, die hier als
”
Mediendynamik“ bezeichnet werden. Die
Gruppe der Subprozesse umfasst:
• Komplexita¨tsreduktion Medienprodukte du¨rfen einen gewissen Grad an
Komplexita¨t nicht u¨bersteigen, insofern sie nicht fu¨r eine Arena bestimmt
sind, die diese Komplexita¨t erwartet und verarbeiten kann (etwa im Falle
wissenschaftlicher Diskurse). Bei der Aufbereitung von Ereignissen fu¨r das
allgemeine Publikum werden die zur Verfu¨gung stehenden Informationen
deshalb reduziert, vereinfacht und in einen bestimmten Relevanzkontext
eingepasst. Die Anpassung kann dabei mehrere Modifikationsschritte mit
intermedia¨ren Vero¨ffentlichungen beinhalten.
• Orientierungsleistung Medienprodukte gestalten Diskurse, indem sie fu¨r
bestimmte Positionen und Sachverhalte pla¨dieren bzw. diese problemati-
sieren, relativieren oder verwerfen. Hierfu¨r deklarieren sie Sachverhalte als
”
Fakten“, fu¨hren Argumente an, bedienen sich legitimer wie auch illegiti-
mer rhetorischer Techniken, arbeiten mit Symboliken, Klischees, skandal-
tra¨chtigen Bildern usw. Indem sie dies tun versuchen sie steuernd auf den
Diskursverlauf einzuwirken und hierfu¨r versta¨rkende Resonanz von anderen
Medien und dem Publikum zu erhalten. Ist eine solche Resonanz gegeben,
entfaltet das Medienprodukt seine Orientierungsleistung in der o¨ffentlichen
Meinung und kann u. U. etwa zur Herbeifu¨hrung bzw. Erzwingung politi-
scher Entscheidungen oder zu a¨hnlichen konkreten Reaktionen fu¨hren.1
• Inter-Media-Agenda-Setting Auf die in einem Medienprodukt enthal-
tenen Botschaften, Positionen, Sachverhalte usw. wird regelma¨ßig durch
andere Medien Bezug genommen, insofern sie eine ausreichende Resonanz
erzielen konnten, fu¨r ein neu entstehendes Medienprodukt relevante Aspekte
liefern und/oder z. B. der Produktionsdruck einer Publikation zur Themen-
findung dra¨ngt. Dieses U¨berspringen von Themen (-elementen) erstreckt
sich ha¨ufig auch auf verschiedene Mediengattungen (wenn etwa Zeitungs-
berichte in Fernsehsendungen kommentiert bzw. aufgegriffen und weiter ver-
und bearbeitet werden).
• Themenverschra¨nkung Im Verlauf von Mediendiskursen kommt es nicht
nur zur U¨bernahme, sondern auch zur Vermengung von mehr oder weniger
zusammenha¨ngenden Themen oder Themenelementen. Durch bestimmte
Stichworte und inhaltliche Schnittmengen dient ein Thema dem anderen
z. B. als zusa¨tzliches Beispiel, zur Kontextualisierung oder zur ga¨nzlichen
Integration. Implikationen, Wertungen, assoziierte Personen usw. des einen
1Beispiele fu¨r vereinzelte Medienprodukte mit erheblichen politischen Einfluss finden sich z. B.
regelma¨ßig im Enthu¨llungsjournalismus, der Skandale und Misssta¨nde aufzudecken sucht
und damit etwa Politiker zum Ru¨cktritt, Unternehmen zu Entscha¨digungszahlungen, Regie-
rungen zu Kurswechseln usw. zwingt.
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Diskursstranges werden so je nach Darstellungsweise reflektiert oder un-
reflektiert ebenfalls auf den anderen u¨bertragen.2 Manchmal scheint auch
bereits die bloße Gleichzeitigkeit von Themen ihre Verschra¨nkung und As-
soziation nahezulegen, insofern (irgend-) eine inhaltliche U¨berlappung ge-
funden bzw. konstruiert werden kann.
• Inszenierung/narrative Synchronisation Entsprechend der vermute-
ten Pra¨ferenzen des Publikums sowie der eigenen Maßsta¨be und Gewohn-
heiten werden (Medien-) Ereignisse vor ihrer Vero¨ffentlichung z. B. durch
verantwortliche Redaktionen vor- und aufbereitet. Zwei wesentliche Muster
in diesem Prozess sind zum einen die Inszenierung, bei der eine inhaltliche
wie semiotische Dramaturgie aus passenden Elementen und verfu¨gbaren
Materialien des eigentlichen Ereignisses (etwa Fotos, Augenzeugenberichte
usw.) gestaltet wird. Dabei ist z. B. eine betont
”
serio¨se“ Abhandlung als
Inszenierung einer
”
objektiven“ Betrachtung zu verstehen. Zum anderen ist
zu beobachten, dass vereinzelte, sich inhaltlich nahestehende oder identische
Ereignisse im Falle ihrer chronologischen Distanz zu einer
”
Erza¨hlung“ in-
tegriert werden. Die
”
Vorgeschichte“ wird dabei in unterschiedlicher La¨nge
immer wieder neu referiert oder zumindest implizit als bekannt voraus-
gesetzt. Diese narrative Synchronisation von Einzelereignissen stellt somit
eine gewisse Konstanz eines Diskursstranges her und sichert u¨ber die Insze-
nierung des einzelnen Medienproduktes hinaus die Anschlussfa¨higkeit des
Gesamtdiskurses durch den Einsatz bekannter dramaturgischer Muster ab.
• Wiederholung/Selbstreferenz Die begrenzte Anzahl allgemein an-
schlussfa¨higer Themen bedingt es, dass diese in verschiedenen Variationen
und unter dem Eindruck adaptierbarer aktueller Ereignisse immer wieder
neu in die Medieno¨ffentlichkeit eingebracht werden. Wiederholungen a¨hnli-
cher Inhalte sind entsprechend die Regel. Die Diversifizierung und die Zu-
nahme an Printangeboten la¨sst es bereits nicht mehr zu, das ha¨ufig gleichzei-
tige Auftreten eines Themas in mehreren Publikationen eindeutig auf Frem-
dreferenzen oder schlichte eigensta¨ndige Wiederholungen zuru¨ckzufu¨hren.
Dennoch ko¨nnen in Einzelfa¨llen bestimmte Themen oder eine bestimmte
Art des Framings eines Themas zum Alleinstellungsmerkmal einer Publi-
kation werden. Mehrfache Berichte bilden dann eine besondere Form der
Selbstreferenz, bei der ein ganz eigener
”
Erza¨hlstrang“ generiert wird. Ein
solches Vorgehen ist insbesondere fu¨r große Medien eine Option.3
Wie erwa¨hnt ko¨nnen die hier aufgefu¨hrten Subprozesse Bru¨che aufweisen. Dies
ist etwa der Fall wenn der Strom von Ereignissen, die ein Thema konstituieren,
abbricht oder von anderen Ereignissen u¨berlagert wird. Die Verarbeitung und
Produktion durch die Medienteilnehmer pausiert dann oder endet ganz. Ein wei-
teres Beispiel ist das Verschwinden von Teilnehmern, etwa wenn eine Publikation
2Vgl. Abschnitt 2.2.2
3Der
”
Spiegel“ hat diese Art der Diskursgenerierung immer wieder erfolgreich umgesetzt,
etwa wenn er wie im Falle von Gunther von Hagen, der mit der Ausstellung menschlicher
Plastinate Diskussionen hervorgerufen hatte, das Thema der Herkunft der ausgestellten
Ko¨rper immer wieder fokussierte und damit die o¨ffentliche Wahrnehmung der Ausstellungen
stark pra¨gte.
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aus wirtschaftlichen Erwa¨gungen aufgegeben wird oder Journalisten aus dem Be-
trieb ausscheiden, die bestimmte Themen u¨blicherweise fokussiert haben.
4.3. Mediendiskurskonstrukte
Unter Mediendiskurskonstrukten werden im Folgenden in Mediendiskursen beob-
achtbare Pha¨nomene verstanden, die gemeinsam alle wichtigen Aspekte der Me-
diendynamik auf einem semi-abstrakten Niveau abbilden. Die Konstrukte lassen
sich nicht
”
an sich“ empirisch erfassen, legen aber bereits bestimmte Materiali-
sierungen zu ihrer Erhebung nahe. Die Diskurskonstrukte sind:
• Episoden Mediendiskurse verlaufen in Episoden, die ha¨ufig durch heraus-
gehobene Ereignisse (Key Events) eingeleitet werden, um schließlich wieder
abzuklingen. Sie greifen dabei auf a¨hnliche oder bekannte Erza¨hlmuster,
Argumentationen usw. zuru¨ck.
• Diskursobjekte Mediendiskurse handeln von Diskursobjekten, d.h. von
konkreten Themen und (Teil-) Aspekten, um die es im Einzelnen geht.
Angesprochen ist damit auch der jeweilige Kontext, in den ein bestimmtes
Dachthema eingebettet ist und das folglich ebenfalls Objekt (wenn auch
nicht Kernobjekt) des Diskurses ist.
• Emotionalita¨t/Stimmungen Mediendiskurse verzeichnen unterschiedli-
che Grade der
”
Aufgeregtheit“, mit der die verhandelten Themen bedacht
werden. Insbesondere Skandalthemen und Tabubru¨che, aber auch Katastro-
phen und Risikothemen neigen zur Emotionalisierung in der Darstellung
bzw. zur Versta¨rkung bereits vorhandener Stimmungen.
• Denkfiguren Fu¨r die Bearbeitung von Themen wird auf ein Set von Denk-
figuren zuru¨ckgegriffen, die z. B. auf tradierte kulturelle und moralische Ma-
ximen oder Erfahrungen mit
”
a¨hnlichen“ Themen basieren. Sie erleichtern
die Anschlusskommunikation durch ihren Ru¨ckgriff auf schon bekanntes und
mindern die Komplexita¨t der aufzunehmenden Informationen.
• Diskursverschra¨nkungen Die Diskursobjekte und Denkfiguren eines Me-
diendiskurses ko¨nnen auf einen anderen Diskurs u¨berspringen und Wechsel-
wirkungen mit diesem aufnehmen. Bereits ein einziger, mehr oder weniger
angemessener inhaltlicher Ankerpunkt kann ausreichen, um Assoziationen
und U¨berlappungen zwischen zwei Diskursen hervorzurufen und die jeweili-
gen Kontexte in einen realen oder konstruierten Zusammenhang zu bringen.
• Bipolarita¨t/Simplifizierung Mediendiskurse, d.h. im Wesentlichen die
an ihnen teilnehmenden Medien, neigen zur Simplifizierung und zur Verein-
heitlichung von Argumenten und Positionen, um mo¨glichst eine die Infor-
mationsverarbeitung vereinfachende
”
dafu¨r-dagegen“ Konstellation zu er-
halten. Aus dem gleichen Grund werden Geschehensabla¨ufe, Organisati-
onsstrukturen, Gesetzgebungsverfahren usw. auf
”
das Wesentliche“ redu-
ziert und z. B. visuell aufbereitet, obwohl diese Darstellungen ha¨ufig nicht
ada¨quat im Sinne des objektiven Kenntnisstandes sind.
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• Prognosen/Szenarien Insofern es in Mediendiskursen um politische Fra-
gen geht, bieten Mediendiskurse fast immer Prognosen fu¨r die zur Diskussi-
on stehenden Handlungsoptionen an oder entwerfen derartige Optionen als
mo¨gliche Szenarien gleich selbst.
”
Politisch“ ist hier also ganz allgemein im
Sinne von allen
”
was sollen und wollen wir tun?“-Fragen gemeint, die fu¨r
eine ausreichend große Teilmenge der Gesellschaft relevant genug ist, um
o¨ffentlich artikuliert zu werden.
4.4. Auswahl der Diskurskonstrukte
Die im vorigen Abschnitt dargestellten Mediendiskurskonstrukte ko¨nnten jeweils
fu¨r sich genommen bereits Gegenstand einer eigenen Untersuchung sein bzw.
waren dies auch schon an anderer Stelle. Je nach Fokus ließe sich auch u¨ber Tei-
laspekte der genannten Pha¨nomene ausfu¨hrlich forschen und schreiben. Fu¨r die
vorliegende Arbeit liegt jedoch die Darstellung bzw. die Rahmung ku¨nftiger Aus-
wirkungen von aktuellen (wissenschaftlichen) Entwicklungen im Fokus. Daru¨ber
hinaus sind jene medialen Verarbeitungsprozesse relevant, die auf die Orientie-
rungsleistung der O¨ffentlichkeit Einfluss nehmen. Vor diesem Hintergrund wird
es im folgenden methodischen Teil darum gehen, prognostische Gehalte sowie
die Qualita¨t der Mediendiskurse (Verwendung von Argumenten, Zusteuern auf
einen Konsens, Simplifizierung etc.) messbar und analysierbar zu machen. Dies
ist die notwendige Voraussetzung, um schließlich im Analyseteil jene Strukturen
in der Berichterstattung transparent zu machen, die den Diskurs bestimmen und
letztendlich auf die Einscha¨tzung und Entscheidungsfindung zu einem Thema
einwirken.
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Im ersten Hauptteil der vorliegenden Arbeit wurde sich dem Pha¨nomen Me-
dieno¨ffentlichkeit u¨ber die hierzu verfu¨gbaren theoretischen Modelle gena¨hert,
um verschiedene Aspekte ihrer inha¨renten inhaltlichen Dynamik zu beleuchten.
Dabei wurde die Mediendynamik als allgemeiner Verarbeitungsprozess identifi-
ziert, der u¨ber die professionell-individuelle Selektion, Vereinfachung und (narra-
tive) Verknu¨pfung von Realita¨tsausschnitten Medienprodukte generiert, die fu¨r
ihre jeweiligen Zielpublika eine unterhaltende und/oder orientierende Funktion
erfu¨llen. Es konnten 6 Subprozesse kondensiert werden, die neben den soeben
genannten Abla¨ufen noch Themenverschra¨nkungen, Selbstreferenzen / Wieder-
holungen und das Inter-Media-Agenda-Setting als katalysatorische Prozesse um-
fassen. Die Subprozesse ko¨nnen synchron wie auch asynchron ablaufen, unter-
bzw. abgebrochen und zu jeder Zeit und abha¨ngig von der Ereignislage neu an-
gestoßen werden. Sie spiegeln sich in verschiedenen Facetten und Auspra¨gungen
im Mediengeschehen und sind in den einzelnen Mediengattungen unterschiedlich
stark ausgepra¨gt. Die vorliegende Untersuchung zielt darauf ab, diesen Subpro-
zessen in den sprachlichen Materialisierungen eines textbasierten Mediensamples
nachzuspu¨ren und wa¨hlt hierzu einen (computer-) linguistisch orientierten An-
satz. Ein wichtiger Zwischenschritt wurde geleistet, indem Diskurskonstrukte aus
den genannten Subprozessen abgeleitet und somit konkrete Analyseziele definiert
wurden. Vor dem Hintergrund der Zielsetzung der Arbeit konnten Teilaspekte der
Diskurskonstrukte
”
Prognosen“ und
”
Simplifizierung“ zur weiteren Betrachtung
ausgewa¨hlt werden.
Im zweiten Hauptteil dieser Arbeit, dem
”
methodischen Teil“, wird nun nicht
davon ausgegangen, dass sich diese komplexen Pha¨nomene im gegebenen Rah-
men erscho¨pfend behandeln oder gar ga¨nzlich durch sprachliche Manifestationen
erfassen ließen. Vielmehr soll die eingesetzte Methodik die vollsta¨ndige, skalier-
bare und mo¨glichst wertungsarme Erfassung des gesamten Textmaterials fu¨r klar
definierte Messgro¨ßen erlauben. Die Interpretation der Messergebnisse bleibt
hingegen ein qualitativer Prozess, der sich in der Diskussion und Abwa¨gung von
Perspektiven und Argumenten beweisen muss. Im folgenden methodischen Teil
der Arbeit werden:
1. Das medienwissenschaftliche Instrumentarium sowie verfu¨gbare compu-
tergestu¨tzte Textanalyseverfahren methodisch eingeordnet und relevante
Ansa¨tze und Verfahren fu¨r das hier gesteckte Untersuchungsziel identifi-
ziert.
2. das Mediensample begru¨ndet definiert, systematisch erhoben, beschrieben
und hinsichtlich seiner Bedeutung fu¨r das Mediengeschehen eingeordnet.
3. Die im Mediensample vorhandenen Daten fu¨r die im Analyseteil angestreb-
ten Analysen der Diskurskonstrukte in Form eines
”
Analytical Dataset“
aufbereitet und angereichert. Dabei werden die methodischen Rahmenbe-
dingungen zur korrekten Interpretation des ADS gekla¨rt und reflektiert.
4.
”
Erkenner“ zur (bedingten) Zusammenfassung von Kennzahlen und zur Ab-
bildung der theoretisch abgeleiteten Diskurskonstrukte erstellt und ange-
wendet.
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Einleitend werden zudem die methodologischen Rahmenbedingungen gekla¨rt, um
eine angemessene Verortung des hier gewa¨hlten Analyseansatzes zu erlauben.
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Im ersten Kapitel des methodischen Teils geht es darum, sich dem The-
ma computergestu¨tzter Textanalytik als methodischem Instrument zu na¨hern.
Dies geschieht aus der Perspektive und mit der klaren Absicht eines
medienwissenschaftlich-inhaltsanalytischen Zugangs, der fu¨r die vorliegende Un-
tersuchung zielfu¨hrend ist. Entsprechend wird nach einer kurzen Kritik der u¨bli-
chen Kategorisierung methodischer Instrumente von einer Selektion
”
klassischer“
Verfahren ausgehend eine Einscha¨tzung des Anwendungsspektrums
”
neuer“ Ver-
fahren vorgenommen.
5.1. Der methodologische Grabenkampf
Die Bescha¨ftigung mit den
”
klassischen“ Methoden der Inhaltsanalyse erweckt
schnell den Eindruck, dass sich hier zwei unvereinbare Denkschulen u¨ber viele
Jahre hinweg fundamentale Auseinandersetzungen u¨ber die Gu¨ltigkeit und den
Geltungsraum des jeweiligen Instrumentariums geliefert haben. Quantitative und
qualitative Methoden scheinen sich demnach entlang einer ganzen Reihe von Di-
mensionen zu widersprechen, die als bipolare Gegensa¨tze aufgefasst mit entspre-
chenden Positionen versehen werden konnten (vgl. Tabelle 5.1).
Quantitativ Qualitativ
nomothetisch idiografisch
naturwissenschaftlich geisteswissenschaftlich
Labor Feld
deduktiv induktiv
partikula¨r holistisch
explanativ explorativ
ahistorisch historisch
erkla¨ren verstehen
”
harte“ Methoden
”
weiche“ Methoden
messen beschreiben
Stichprobe Einzelfall
Verhalten Erleben
Tabelle 5.1.: Positionen der gegensa¨tzlichen Denkschulen quantitativer und qualitativer Me-
thoden (nach Bortz/Do¨ring 2006: 299)
Es gibt zur Sinnhaftigkeit dieser methodologischen Konfrontation allerdings auch
etliche Einwa¨nde, die im Abschnitt 5.1.3 behandelt werden. Forschungspraktisch
bedingt sie in jedem Fall einen deutlichen Hang zu Studien mit entweder sehr klei-
ner oder sehr großer Fallzahl (vgl. Wagemann/Schneider 2003: 105 f.), was eine
wissenschaftlich nicht zu rechtfertigende Vernachla¨ssigung
”
mittelgroßer“ Studi-
en nach sich zieht. Zumindest insofern muss die
”
Lagerbildung“, die sich letztlich
61
5. Methodische Grundlagen
immer wieder an den in Abbildung 5.1 genannten Positionen entzu¨ndet, als un-
erfreulich bezeichnet werden. Um zu verstehen, welche (vielleicht unzula¨ssigen)
Grundannahmen bei der Auswahl geeigneter Analyseinstrumente fu¨r das hier
verfolgte Untersuchungsziel reflektiert werden sollten, ist es dennoch notwendig,
sich zuna¨chst beide Positionen in ihren wesentlichen Zu¨gen kurz zu vergegenwa¨rti-
gen. Anschließend wird die U¨berwindung des
”
methodologischen Grabenkampfes“
ero¨rtert, die schließlich zur Identifikation des in der vorliegenden Arbeit verwen-
deten Instrumentariums fu¨hrt.
5.1.1. Quantitative Inhaltsanalysen
Die Verfahren der quantitativen Inhaltsanalyse wurden im wesentlichen
”
ent-
wickelt, [..] um das enorme Datenmaterial der sich entfaltenden Massenmedi-
en (Radio, Zeitungen) systematisch auswerten zu ko¨nnen“ (Flick 1991: 209).
Max Weber schlug bereits
”
auf dem ersten deutschen Soziologentag 1910“ eine
”
groß angelegte inhaltsanalytische La¨ngsschnittuntersuchung“ vor, die zeigen soll-
te,
”
wie sich denn der Inhalt der Zeitungen in quantitativer Hinsicht verschoben
hat im Laufe der letzten Generation“ (Fru¨h 2007: 11). Vorhandenes Wortmaterial
zu quantifizieren, und zwar bezu¨glich bestimmter Merkmale stilistischer, gramma-
tischer, inhaltlicher oder pragmatischer Art, ist also das Ziel dieser Analyseform.
Sie
”
erfasst einzelne Merkmale von Texten, indem sie Textteile in Kategorien ein-
ordnet, die Operationalisierungen der interessierenden Merkmale darstellen. Die
Ha¨ufigkeiten in den einzelnen Kategorien geben Auskunft u¨ber die Merkmals-
auspra¨gungen des untersuchten Textes“ (Bortz/Do¨ring 2006: 149).
Ob dieses Vorgehen - in starker Abgrenzung zur
”
tiefenpsychologischen“ Be-
handlung durch qualitative Verfahren (vgl. Abschnitt 5.1.2) - nun lediglich ober-
fla¨chliche
”
Wortza¨hlerei“ ist, ha¨ngt wesentlich von der Fragestellung ab. Bei Bortz
werden hierzu einige Beispiele angefu¨hrt, welche die Sinnhaftigkeit dieser Verfah-
ren belegen (Bortz/Do¨ring 2006: 150). So wurden auf diesem Wege Diskrimi-
nierungen von Frauen in Schulbu¨chern oder der Grad an Dogmatismus in wis-
senschaftlicher Literatur aufgedeckt. Von Interesse waren z. B. auch Kontakt-
anzeigen, in denen bestimmte Attribute der Selbstbeschreibungen potenzieller
Partner als Indikatoren fu¨r gesellschaftlichen Wandel herangezogen wurden. Ins-
gesamt seien quantitative Inhaltsanalysen immer dann sinnvoll,
”
wenn es darum
geht, ausgewa¨hlte Einzelaspekte von Texten oder eng umrissene Fragestellun-
gen systematisch und u. U. auch hypothesengeleitet zu untersuchen“, so Bortz
(Bortz/Do¨ring 2006: 151). Bedauerlicherweise muss eine solche
”
eng umrissene
Fragestellung“ im Vorhinein festgelegt werden, was nicht nur die Auswahl, son-
dern vor allem die Auswertung des Materials auf wenige Aspekte festlegt. Eine
anschließende Umformulierung der Fragestellung oder gar eine Schwerpunktver-
lagerung des Erkenntnisziels, was sich im Verlauf einer Untersuchung durchaus
als sinnvoll und reizvoll herausstellen kann, ist nur schwer mo¨glich. Eine deutlich
ho¨here Flexibilita¨t ergibt sich naturgema¨ß, wenn sich stattdessen auch dem Ein-
zelfall interpretativ gena¨hert wird, wie dies bei qualitativen Verfahren der Fall
ist. Diese werden im na¨chsten Abschnitt behandelt.
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5.1.2. Qualitative Inhaltsanalysen
Das Ziel von qualitativen Inhaltsanalysen ist die
”
systematische Bearbeitung von
Material aus Kommunikationen“ (Flick 1991: 209). Es gibt hierbei keine Be-
schra¨nkung auf Textmaterial, prinzipiell kann jedes Kulturgut analysiert werden,
das in irgendeiner Form archivierbar ist bzw. als
”
Zeichen“ vorliegt (Semiotik).
Dabei ko¨nnen auch formale Aspekte und insbesondere latente Sinngehalte in den
Blick genommen werden.
Der qualitative Analyseansatz hat sich als Antwort auf die Ma¨ngel der seit
dem Beginn des 20. Jahrhunderts entwickelten quantitativen Verfahren heraus-
gebildet. Kritisiert wurde deren Beschra¨nkung auf den bloßen Textinhalt, die
fehlende Beru¨cksichtigung von Textkontexten im weitesten Sinne, eine
”
mangel-
hafte linguistische Fundierung“ sowie ein
”
nicht voll eingelo¨ster Anspruch an Sy-
stematik und U¨berpru¨fbarkeit“ (ebd.). Demgegenu¨ber interpretierten qualitative
Auswertungsverfahren
”
verbales bzw. nichtnumerisches Material und gehen dabei
in intersubjektiv nachvollziehbaren Arbeitsschritten vor“. Und weiter:
”
Gu¨ltige
Interpretationen mu¨ssen konsensfa¨hig sein, d. h. von mehreren Forschern, von
Experten, Laien und/oder den Betroffenen selbst als zutreffende Deutungen ak-
zeptiert werden“ (Bortz/Do¨ring 2006: 331). Klassische qualitative Inhaltsanalysen
zeichnen sich durch eine nicht automatisierbare Betrachtung mitunter kleinster
Sinneinheiten und durch das Aufstellen elaborierter Kategoriensysteme aus. Soll
dabei der Anspruch auf
”
Intersubjektivita¨t“ eingehalten werden, der die Begut-
achtung desselben Materials bzw. eine Anerkennung der gefolgerten Deutungen
durch mo¨glichst viele Personen erforderlich macht, so muss bei gro¨ßeren Fallzah-
len mit einem ganz erheblichen Aufwand gerechnet werden.
5.1.3. Zur Integration der Denkschulen
Die Trennung von
”
qualitativen“ und
”
quantitativen“ Verfahren ist nicht erst
in ju¨ngerer Zeit kritisch betrachtet und zum Gegenstand von Bemu¨hungen zur
U¨berwindung ihrer
”
imagina¨ren“ methodologischen Kluft geworden (vgl. z. B. Fi-
restone 1987, Steckler/McLeroy/Goodman/Bird/McCormick 1992, Loosen 2004
oder die kurze U¨bersicht in Wagemann/Schneider 2003: 105 f.). Neben der Kri-
tik an den oftmals vorbelasteten und unscharfen Begrifflichkeiten wurde auch
die grundsa¨tzliche Frage aufgeworfen, ob sich epistemologische Positionen u¨ber-
haupt symmetrisch in sozialwissenschaftliche Instrumente u¨bersetzen lassen (vgl.
Bryman 1984). Die Entwicklung zeigt eine deutliche Tendenz, Gegensa¨tze wie
”
deduktiv-induktiv“ oder
”
erkla¨ren-verstehen“
”
nicht als Dichotomien, sondern
allenfalls als bipolare Dimensionen aufzufassen und sie nur a¨ußerst vorsichtig
zu verwenden“ (Bortz/Do¨ring 2006: 299). Die Trennung zwischen qualitativer
und quantitativer Inhaltsanalyse ist zumindest
”
irrefu¨hrend fu¨r eine Methode, die
zwei qualitative Analyseschritte durch einen quantifizierenden verbindet“ (Fru¨h
2007: 67). Schließlich wird aus den Ergebnissen der einen Denkweise fast immer
auf Sachverhalte zuru¨ckgeschlossen, die vermeintlich als Gegenstand der anderen
Denkweise
”
zustehen“ - und umgekehrt.
Fu¨r die in der vorliegenden Untersuchung angestrebte Methodik gilt nun, dass
sie noch nicht von einer qualitativen oder quantitativen Perspektive vereinnahmt
werden konnte, was sich zum einen auf ihre vergleichsweise junge Geschichte,
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zum anderen aber auch auf ihre nicht eindeutige Festlegung auf reines
”
za¨hlen“
oder
”
bloßes“ Interpretieren zuru¨ckfu¨hren la¨sst. Richtig ist, dass zuna¨chst in der
Tat vor allem
”
geza¨hlt“ wird - na¨mlich Wo¨rter, Sa¨tze, Wahrscheinlichkeiten ihres
gemeinsamen Auftretens, ihr Distinktionsgrad usw. Richtig ist aber auch, dass
die Struktur der Datenmenge zu jedem Zeitpunkt aus interpretativen Erwa¨gun-
gen heraus remodelliert werden kann, um z. B. relevante Datenausschnitte zu
wa¨hlen, Hypothesen zu u¨berpru¨fen oder aufgrund der Datenbetrachtung neu ent-
wickelte Hypothesen zum Anlass einer erneuten Remodellierung zu nehmen. Die
vollsta¨ndige Flexibilita¨t und Verfu¨gbarkeit der erhobenen Daten erlaubt somit
eine stetige Gleichzeitigkeit von interessengeleiteter Datenaggregation und In-
terpretation. Diese Strategie unterscheidet sich damit wesentlich von jener zur
U¨berwindung des methodologischen Grabens, die auf einen serialisierten Instru-
mentenmix setzt (vgl. z. B. Loosen 2004). Serialisierung setzt Planung und Fest-
legung bezu¨glich der erhobenen Daten voraus, wa¨hrend sich die Alternative einer
gleichzeitigen Vermengung verschiedener Methoden erkenntnistheoretischen Be-
denken aussetzte (da sich die Instrumente ja in der Tat auf teilweise schwer zu
vereinbarenden Grundannahmen stu¨tzen). An dieser Stelle spielt die hier gewa¨hlte
Methodik also ihre Sta¨rken aus. Gleichwohl soll nicht verschwiegen werden, dass
auch diese (wie jede andere) ein klar umrissenes, wenn auch recht weit gefasstes
und fu¨r die neue digitalisierte Medienlandschaft vielversprechendes Anwendungs-
spektrum hat. Zur Analyse der Wirkung von Bildern, dramaturgischen Abla¨ufen,
symbolischen Handeln usw. hat sie z. B. nur wenig beizutragen.
Computerlinguistische Verfahren bieten hingegen einen umfangreichen Werk-
zeugkasten zur Sichtbarmachung sprachlicher Muster und Strukturen. Diese
ko¨nnen etwa in Modelle oder Erkenner u¨berfu¨hrt werden und automatisch auf
noch unbekannte Medientexte angewendet werden. Um die Verfahren noch besser
im medieninhaltsanalytischen Kontext einordnen und auf den Untersuchungsge-
genstand anwenden zu ko¨nnen, wird im folgenden Abschnitt ein kurzer U¨ber-
blick u¨ber das klassische Instrumentarium und eine weitergehende Einfu¨hrung
in ausgewa¨hlte Grundannahmen und Analyseprozesse im computerlinguistischen
Kontext gegeben.
5.2. Medienwissenschaftliche Instrumente zur
Erhebung von Medieninhalten
Zur Erhebung von Medieninhalten gibt es bereits ein breites Spektrum an In-
strumenten, die meist einer der beiden oben genannten Denkschulen zugeord-
net werden. Einen schnellen U¨berblickt kann etwa das
”
Instrumentenraster“ in
Abbildung 5.2 (nach Bonfadelli 2002b: 58) liefern. Es kann an dieser Stelle kein
erscho¨pfender U¨berblick u¨ber die zahlreichen Varianten und Variationen dieser in-
haltsanalytischen Verfahren gegeben werden. Hierfu¨r existieren Lehrbu¨cher und
Einfu¨hrungen unterschiedlichster Pra¨gung (vgl. z. B. Flick 1994, Bortz/Do¨ring
2006 oder Fru¨h 2007). Die Bestandsaufnahme dient vielmehr dazu, aus der Viel-
falt mo¨glicher Instrumente jene auszuwa¨hlen, an die computerlinguistische Ver-
fahren anschlussfa¨hig sind, um einen Transfer in den medienwissenschaftlichen
Kontext zu ermo¨glichen. Vor dem Hintergrund der Zielsetzung der vorliegenden
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Arbeit wird im Folgenden aus der quantitativen Perspektive das Spektrum de-
skriptiver Instrumente betrachtet werden, wa¨hrend aus dem qualitativen Bereich
insbesondere Frame-/Schema-Theorien und linguistische Aspekte (Medienspra-
che, Diskursanalysen usw.) interessant sind.
Quantitative Instrumente: Inhalte za¨hlen und bewerten
deskriptiv Themen-, Zeit-, Akteurs- und Gestaltungsstrukturen
erkla¨rend Nachrichtenfaktoren, Versta¨ndlichkeit
evaluierend Medien Bias Forschung, Realita¨tsvergleich, Media Performance
Qualitative Perspektiven: Texte verstehen
Publizistikwissenschaft Frame- / Schematheorie
Ideologiekritik Rhetorik, Diskursanalyse, Gender Studies
Linguistik Mediensprache, Dialog-, Gespra¨chs- und Diskursanalysen
Semiotik Bildanalysen, Werbung, Gender Studies
Cultural Studies Rituale, Narrativita¨t, Rezeptionsanalysen
Rezeption und Effekte von Medientexten eruieren
Publizistikwissenschaft Input-Output-Analysen, Medienresonanz, Rezeptionsanalysen
Tabelle 5.2.: Raster der Analyseinstrumente fu¨r Medieninhalte (nach Bonfadelli 2002b: 58)
5.2.1. Methoden quantitativer Inhaltsanalysen
Wie bereits erwa¨hnt zielen klassische quantitative Inhaltsanalysen darauf ab,
Ha¨ufigkeiten von Textteilen als Merkmalsauspra¨gungen eines interessierenden
Merkmals zu erheben und diese Daten dann statistisch aufzubereiten. Typische
statistische Maße und Berechnungsformeln fu¨r die Sozialwissenschaften finden
sich z. B. bei Mu¨ller-Benedict (vgl. Mu¨ller-Benedict 2007). Grundsa¨tzlich ko¨nnen
drei Auswertungsstrategien fu¨r das erhobene Material unterschieden werden (vgl.
Bortz/Do¨ring 2006: 151 f.):
• Ha¨ufigkeitsanalysen Geza¨hlt wird die Ha¨ufigkeit eines bestimmten Merk-
mals in einem Text, also z. B.
”
CDU“ um die Parteina¨he einer Tageszeitung
zu ermitteln.
• Kontingenzanalysen Geza¨hlt wird das gemeinsame Auftreten bestimm-
ter Merkmale, das in zwei- oder dreidimensionalen Kontingenztafeln festge-
halten wird. Auf diese Weise sind dann Vergleiche von verschiedenen Zei-
tungen sowie etwa ein positiver oder negativer Kontext in der Darstellung
abzubilden.
• Valenz- und Intensita¨tsanalysen Bei dieser Erhebungsart wird mit
ordinal- oder intervallskalierten Variablen gearbeitet, die durch Scha¨tzurtei-
le mit Werten gefu¨llt werden. Hierdurch werden Konzepte wie
”
informativ“,
”
unterhaltsam“ usw. ermittelbar.
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Insbesondere die letzte Auswertungsstrategie muss von Menschen vorgenommen
werden, d. h. von
”
Kodierern“, die nach einer Schulung und/oder mittels entspre-
chender Dokumentationen die Texte nach bestimmten Merkmalen (Kodiereinhei-
ten) durchsuchen und Werte vergeben. Dies wird umso schwieriger, je abstrakter
die zu erfassenden Konzepte sind.
Bewertung quantitativer Inhaltsanalysen Quantitative Inhaltsanalysen eignen
sich sehr gut zur U¨berpru¨fung von Hypothesen, die u¨ber die deduktiv vorgege-
benen Kategorien formuliert und u¨ber statistische Verfahren wie Chi-Quadrat,
Konfigurationsfrequenz, Mittelwertvergleiche sowie Varianz- und Korrelations-
analysen getestet werden (vgl. Bortz/Do¨ring 2006: 153). Kritisch zu sehen ist
hingegen die dezidiert klassisch quantitative Ausrichtung, die auf der Basis vor-
heriger Festlegungen die Erhebung eines starren Sets an Merkmalen ausfu¨hrt,
um diese dann auszuwerten. Sollten sich im Zuge der Auswertung bereits neue
Aspekte ergeben, ko¨nnen diese nur sehr eingeschra¨nkt weiter verfolgt werden, da
ja bis zu diesem Zeitpunkt schon eine erhebliche Menge an Texten bearbeitet
werden musste. Zudem la¨sst sich aus forschungso¨konomischen Erwa¨gungen her-
aus nur eine u¨berschaubare Zahl der besonders interessanten Kontingenz- und
Intensita¨tsanalysen durchfu¨hren. Dieses Problem wird immerhin teilweise durch
die zunehmende Verschmelzung von quantitativen und qualitativen Methoden in
Analyseprogrammen wie MAXqda aufgegriffen (vgl. z. B. Kuckartz 2007). Letzt-
lich bleiben aber auch diese von menschlichen Eingaben und Einscha¨tzungen
abha¨ngig und stellen somit nur einen ersten Schritt bei der U¨berwindung der
methodischen Perspektiven quantitativ-qualitativ und der chronologischen Ver-
haftung des inhaltsanalytischen Forschens dar.
Selbstversta¨ndlich haben die klassischen quantitativen Inhaltsanalysen ihre Be-
rechtigung und werden auch in dieser Untersuchung die Grundlage des analy-
tischen Instrumentariums bilden. Gleichwohl muss es das Ziel sein, die fu¨r sie
notwendigen Erhebungsschritte so weit wie mo¨glich zu automatisieren und ihre
Skalierung damit auch fu¨r sehr große Textmengen zu o¨ffnen. Fu¨r die Erhebung
etlicher (weniger abstrakter) Merkmale sollte eine Stichprobenziehung dann nicht
mehr notwendig sein und einer vollsta¨ndigen und flexiblen Abbildung im Compu-
tersystem weichen, die das U¨berpru¨fen jeglicher Hypothesen zu jedem Zeitpunkt
ermo¨glicht.
Abschließend ist zu erwa¨hnen, dass qualitative und quantitative Ansa¨tze jeweils
als Pole eines Spektrums gesehen werden ko¨nnen, denen ein Stu¨ck weit die Meso-
Ebene fehlt. Um diese Lu¨cke zu fu¨llen und nicht nur atomar oder strukturell vor-
zugehen, werden im folgenden Abschnitt die Framing- und Schema-Theorien be-
handelt, die gewissermaßen eine Klammer u¨ber eine Menge von inhaltlich zusam-
mengeho¨renden Einzelfa¨llen bilden und das methodische Bild sinnvoll erga¨nzen
ko¨nnen.
5.2.2. Framing- und Schema-Theorien
In den Medien- und Kommunikationswissenschaften ist das
”
Framing“ von The-
men und Inhalten ein zentrales methodisches Konzept, dass in vielen Untersu-
chungen und Studien zum Einsatz kommt. Vereinfacht gesagt geht es dabei um
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typische Muster (
”
Rahmungen“), die bei der Verarbeitung von Informationen an-
gewendet werden. Diese ko¨nnen in allen Medienformaten eine Rolle spielen (vgl.
etwa als nicht-sprachliche Rahmung die Standardnachrichtenbilder als
”
visuelle
Frames“ bei Unz 2007). Fu¨r die hier beabsichtigte Behandlung des Themas ist
z. B. Bonfadellis Definition brauchbar. Demnach handelt es sich um
”
Interpretati-
onsschemata [...], mit denen beobachtete Ereignisse oder Vorga¨nge perspektivisch
verortet und in einen u¨bergeordneten Sinnzusammenhang eingebettet werden“
(Bonfadelli/Imhof/Blum/Jarren 2008: 149). Obwohl auf diese Weise schnell ein
Versta¨ndnis des Framings entsteht, kann sicher nicht von einer allgemein-gu¨lti-
gen Definition die Rede sein. Dafu¨r ist das Konzept zu abstrakt und hinsichtlich
seiner Anwendung zu vielfa¨ltigt. Es setzt alleine an vier Stellen des Kommunika-
tionsprozesses an, na¨mlich wenn
1. Politiker, soziale Bewegungen usw. ihre Ziele und Themen mittels typischer
Frames strategisch aufbereiten
2. Journalisten ihre Berichterstattung auf eine besondere Weise gestalten, um
ihre Anschlussfa¨higkeit beim Publikum zu optimieren
3. wenn Wissenschaftler sie benutzen, um Medienprodukte zu analysieren
4. oder wenn untersucht wird, ob und inwiefern sie eine Wirkung auf den
Konsumenten und das Publikum entfalten (vgl. Matthes 2007: 3).
Spa¨testens seitdem sich Druckman in einem vielzitierten Aufsatz kritisch mit dem
Konzept auseinandersetzte (vgl. Druckman 2001), stehen einige konzepttypische
Reliabilita¨ts- und Validita¨tsprobleme unmittelbar mit im Raum, wenn es um Fra-
mes geht. So sind sie abstrakt, schwer zu identifizieren und schwer zu kodieren.
Zudem ist der Einfluss des Forschers auf die Auslegung des Datenmaterials und
die Konstruktion eines Frames kaum zu kontrollieren. Dennoch (oder vielleicht ge-
rade deswegen) nimmt die Anzahl der Studien, die Frames als Konzept benutzen,
offenbar schnell zu.
Dabei finden sich (mindestens) vier verschiedene, nicht vo¨llig exklusive me-
thodische Ansa¨tze zu ihrer Erfassung, na¨mlich qualitative,
”
manual-holistic“,
”
manual-clustering“ und computergestu¨tzte Ansa¨tze, die Matthes in einer In-
haltsanalyse von 131
”
Media Framing Studies“ ermitteln konnte (vgl. Matthes
2007: 6 ff.). Bezu¨glich ihrer Zielsetzung und Methodik gab es offenbar einen deut-
lichen U¨berhang qualitativer Ansa¨tze zur Bestimmung von Frames. Die ha¨ufig
mangelhafte Absicherung ihrer Ergebnisse etwa durch genu¨gend unterschiedliche
Kodierer etc. ist eine wichtige Erkla¨rung fu¨r die methodisch mit Vorsicht zu be-
handelnde Behauptung diverser Studien, einen bestimmten Frame gefunden zu
haben.
Bewertung der Framing-Theorien Die im Kontext der Untersuchung beson-
ders interessanten (computer-) linguistischen Aspekte der Framing-Forschung
werden im Abschnitt 5.4.4 behandelt. Davon abgesehen zeichnet sich bereits durch
den recht hohen Abstraktionsgrad und die seit la¨ngerem diskutierten methodi-
schen Probleme des Konzeptes ab, dass eine mo¨glichst konkret und eng gefasste
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Definition desselben eingesetzt werden sollte, um nicht in eine
”
Konstruktions-
falle“ zu laufen, in der forschungso¨konomisch vielleicht wu¨nschenswerte Plausibi-
lita¨ten ungepru¨ft mit Realita¨ten gleichgesetzt werden.
Eine andere Einschra¨nkung der bisherigen Framing-Studien ist, dass sie dieses
Konzept meist statisch operationalisieren, was angesichts seiner hohen Interpre-
tationsbedu¨rftigkeit nicht befriedigend ist. Es ist nicht davon auszugehen, dass
ein Frame nach einmaliger Identifikation
”
eben so ist wie er ist“ und sich fortan in
allen mo¨glichen Medienprodukten zeigen wird. Natu¨rlich ko¨nnen oft verwendete
und deduktiv hergeleitete Frames wie
”
Konflikt“,
”
menschliches Interesse“,
”
o¨ko-
nomische Implikationen“ usw. eine gewisse Richtung vorgeben. Doch auch solche
”
Basisframes“ sind keineswegs konstant oder allgemein gu¨ltig anzuwenden. Sie re-
pra¨sentieren typische, gesellschaftliche Relevanzstrukturen, die in jeder konkreten
Aufbereitung andere Schwerpunkte und Abha¨ngigkeiten haben ko¨nnen. Insbeson-
dere in Grenzfa¨llen kann eine lange Diskussion notwendig sein, ob eine Passage
nun einem Frame zuzuordnen ist oder nicht. Richtig ist allerdings auch, dass die
statistische Relevanz solcher Grenzfa¨lle mit Zunahme der Textmenge unerheblich
werden kann.
Insgesamt ist zu erwa¨gen, wie mit den genannten Schwierigkeiten bei der Kon-
trolle des Abstraktionsprozesses und bei der ggf. zu statischen Definition eines
Frames umgegangen werden soll. Grundsa¨tzlich ist na¨mlich eine inhaltliche Klam-
mer, die die Komplexita¨t der Darstellungsvarianten ein und derselben
”
Idee“ ver-
ringert, durchaus wu¨nschenswert. Die Beobachtung von Frames kann einen Dis-
kursverlauf sehr viel versta¨ndlicher und greifbarer machen, als es eine kleinteilige
Analyse eines jeden atomaren Aspektes erlaubt.
Da sich die vorliegende Arbeit aber ohnehin auf die sprachlichen Materialisie-
rungen eines Mediendiskurses konzentriert, ist es nahe liegend, das Versta¨ndnis
von Frames in gleicher Weise eng an den sprachlichen A¨ußerungen auszurichten.
Was dies fu¨r die Operationalisierung bedeutet, wird ausfu¨hrlich im Abschnitt
5.4.4 erla¨utert und in den Strukturanalysen des Analyseteils (vgl. Abschnitt 10)
umgesetzt. Im na¨chsten Abschnitt wird auf Basis dieser Ausrichtung zudem ei-
ne genauere Bescha¨ftigung mit der Medienlinguistik erfolgen, die sich auf den
Sprachgebrauch in den Medien spezialisiert hat und somit ggf. weitere hilfreiche
Aspekte zur Vorbereitung der Operationalisierung beitragen kann.
5.2.3. Medienlinguistik
Die Medienlinguistik hat sich als Teildisziplin der Linguistik herausgebildet und
erforscht als solche systematisch den Sprachgebrauch im Zusammenhang mit Me-
dien. Sie sucht
”
einerseits in Daten aus der mediengebundenen Sprachpraxis Ant-
worten auf sprach-, kommunikations- und medienwissenschaftliche Fragen“ und
tra¨gt
”
andererseits mit linguistischem Werkzeug zur Lo¨sung von Problemen der
Medienpraxis“ bei (Perrin 2005: 155). Sie deckt z. B.
”
bestimmte strukturelle
Gemeinsamkeiten auf, die die Mediensprache im Gegensatz zur Alltagsprache
auszeichnen“, etwa die
”
Inszeniertheit“ in Medientexten, die sich durch
”
die Vor-
bereitetheit bis ins letzte Detail, die Rollenverteilung, die thematische Rahmung
und die technische Gemachtheit“ auszeichnet (Perlina 2008: 162). Spezifische Fra-
gestellungen der Medienlinguistik sind u. a. (vgl. Androutsopoulos 2003: 1):
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• die Auswirkung der technischen Einschra¨nkungen von Presse, Radio, Fern-
sehen und Internet auf die Realisierung von Sprache
• die Beschreibung massenmedialer Darstellungsformen in ihren formalen und
funktionalen Aspekten
• die Beziehung zwischen Sprachgebrauch und Zielgruppen der Medienkom-
munikation
• die Inszenierung von Mediengespra¨chen und das strategische Handeln ihrer
Akteure
• die unterschiedliche Repra¨sentation von Wirklichkeit in den Massenmedien
und ihre Rolle in der Konstituierung o¨ffentlicher Diskurse
• das Verha¨ltnis zwischen Medien und Sprachwandel, den Wandel des Sprach-
gebrauchs in den Medien sowie den Einfluss der Massenmedien auf den
allgemeinen Sprachwandel
Grundsa¨tzlich wird zur Beantwortung dieser Fragen ein technisch-institutionelles
Versta¨ndnis von Massenmedien zugrunde gelegt, wobei der Medientext als Ergeb-
nis eines komplexen Handlungsprozesses gilt, in dem zwar keine ga¨nzlich
”
eigene“
Sprache zur Anwendung kommt, wohl aber eigenen Praktiken und Umgangsfor-
men beim Einsatz der zur Verfu¨gung stehenden Zeichen (vgl. Androutsopoulos
2003: 2 f.). Methodisch greift die Medienlinguistik u¨blicherweise auf angepas-
ste Formen der empirischen Sprachwissenschaft zuru¨ck. Analyseformen sind etwa
Variations-, Gespra¨chs-, Versionen- oder Progressionsanalysen. Auch Analysen
von Textsorten und Gattungen geho¨ren zum Spektrum, die ebenfalls Bezu¨ge zu
Mediendiskursanalysen aufweisen.
Bei Textgattungen handelt es sich um
”
historisch gewachsene Muster oder Sche-
mata, die als Orientierungsgro¨ßen fu¨r die Produktion und Rezeption massenme-
dialer Texte fungieren“ und
”
konventionelle Richtlinien fu¨r die Textgestaltung
bereit[stellen], ohne kreative Variation und individuelle Abweichung vo¨llig aus-
zuschließen.“ (Androutsopoulos 2003: 5) Mediendiskurse sind nicht zuletzt von
solchen journalistischen Darstellungsformen gepra¨gt, sodass die Zuordnung ein-
zelner Beitra¨ge zu bestimmten Gattungen Erkenntnisse u¨ber die Diskursstruktur
liefern kann. Beispiele fu¨r typische Textgattungen sind etwa Bericht, Kommentar,
Reportage, Nachricht usw. (vgl. Gerhards/Scha¨fer 2006: 108).
Bei den Versionen- und Progressionsanalysen handelt es sich um Verfahren,
die auch die Chronologie des medialen Verwertungsprozesses ins Auge fassen und
damit dem Methodenkanon eine weitere Dimension hinzufu¨gen. Das Redigieren,
Anpassen und/oder Umschreiben eines ganzen Textabschnitts oder kompletten
Textes ist im journalistischen Alltag, z. B. bei Presseagenturmeldungen, u¨bli-
che Praxis und geho¨rt daher in das Repertoire medienlinguistischer Bescha¨fti-
gung. Die verschiedenen A¨nderungsstufen und Versionen, die ein Text insgesamt
durchla¨uft, werden auch als
”
Textgeschichte“ (vgl. Luginbuhl 2002: 21), der Pro-
zess der Textgenerierung bzw. -wiederverwertung als
”
Textdesign“ (vgl. Perrin
2007: 17) gefasst.
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Bewertung der medienlinguistischen Ansa¨tze Die Behandlung typisch me-
dienlinguistischer Fragestellungen zeigt deutliche U¨berschnitte zum Forschungs-
programm der vorliegenden Arbeit. Allerdings nehmen medienlinguistisch ausge-
richtete Arbeiten meist keine ausfu¨hrliche kommunikations- und medienwissen-
schaftliche Fundierung in ihre Betrachtung mit auf, da sie sich den Medienpro-
dukten aus dezidiert linguistischer Perspektive na¨hern. Die Frage ist hier eher,
was mit der Sprache passiert, nicht dagegen, was dies z. B. fu¨r die Qualita¨t eines
Mediendiskurses oder der O¨ffentlichkeit bedeutet.
Umgekehrt geho¨ren die Konzepte und Erkenntnismo¨glichkeiten der Medienlin-
guistik im Gegensatz zur klassischen Inhaltsanalyse (vgl. Abschnitt 5.1.2) ha¨ufig
nicht zum Standardkanon der Medienwissenschaften. Der Ansatz einer fruchtba-
ren Verknu¨pfung beider Perspektiven kann insofern als sinnvoll und wu¨nschens-
wert erachtet werden. Fu¨r die vorliegende Untersuchung ko¨nnen medienlingui-
stische Ansa¨tze dennoch nur als begrenzt komplementa¨r gesehen werden, da sie
ihren Schwerpunkt auf Fallbetrachtungen legen, die der hier angestrebten Struk-
turanalyse auf der Meso-Ebene nicht dienlich sein ko¨nnen.
Im folgenden Abschnitt wird nun die medienwissenschaftliche Perspektive auf
verfu¨gbare Methoden verlassen, um in anderen Disziplinen nach weiteren mo¨gli-
chen Verfahren zur Abbildung des Forschungsziels zu fahnden.
5.3. Erweiterung und Vertiefung der Instrumente
Aus der Betrachtung typischer Instrumente zur Erhebung von Medieninhalten ha-
ben sich als Sta¨rken der
”
qualitativ“ ausgerichteten Inhaltsanalysen ihre Beru¨ck-
sichtigung von Details im untersuchten Material sowie ihr enger Realita¨tsbezug
durch die Integration jeweiliger Kontexte herausgestellt.
”
Quantitative“ Verfah-
ren eignen sich dagegen fu¨r große Datenmengen und beanspruchen durch ihren
hohen Grad an Formalisierung und ihre breitere Datenbasis
”
objektiver“ und
”
repra¨sentativer“ zu sein. Wa¨hrend erstere jedoch meist hohen Aufwand und
mangelhafte Intersubjektivita¨t nach sich ziehen, erscheinen letztere Verfahren fu¨r
bestimmte Fragestellungen als zu statisch und unflexibel. Es fehlt die Mo¨glich-
keit, die erhobenen Daten wa¨hrend des Forschungsprozesses neu zu modellieren
und fu¨r die Beantwortung sich erst im Verlauf entwickelnder Fragen nutzbar zu
machen.
In diesem Abschnitt geht es darum, Erweiterungen und Vertiefungen der me-
thodischen Ansa¨tze zur Analyse von (Medien-)Inhalten zu ero¨rtern bzw. vorzu-
schlagen, um spezifischen Nachteilen des vorhandenen Instrumentariums zu be-
gegnen. Generell ist bei einer solchen Erweiterung eine
”
Adaption von Methoden
an neue Untersuchungsgegensta¨nde“ sehr viel ha¨ufiger anzutreffen, als die
”
ver-
gleichsweise seltenen echten Methodeninnovationen“ (Loosen 2004: 95). Letztere
entstehen nicht selten aus methodischen (und weiteren) Transferleistungen zwi-
schen verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen, die interessante neue Wege
zur Bearbeitung von Untersuchungsgegensta¨nden aufzeigen ko¨nnen (vgl. hierzu
die Ergebnisse der noch jungen
”
Kombinationsforschung“, etwa in Fliaster 2007).
In der vorliegenden Arbeit wird eine Verbindung von Teildisziplinen der Lin-
guistik, Informatik und Sozial- bzw. Medienwissenschaft angestrebt, die in den
folgenden Abschnitten erla¨utert und durchgefu¨hrt wird.
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5.3.1. Grundformen computergestu¨tzter Sprachverarbeitung
Die Computerlinguistik ist das Fachgebiet, das sich mit der
”
maschinellen Ver-
arbeitung natu¨rlicher Sprache“ bescha¨ftigt und
”
im U¨berschneidungsbereich von
Informatik und Linguistik angesiedelt“ ist. (Carstensen/Jekat/Klabunde 2004:
1) Sie ist aber nicht nur als Schnittmenge dieser Disziplinen zu sehen, sondern
hat im Laufe der Zeit ein ganz eigenes Methodenspektrum zur Behandlung ihres
Gegenstandes ausgebildet. Es kann an dieser Stelle nicht na¨her auf die verschie-
denen Denkschulen und Perspektiven eingegangen werden, die diesem Fachgebiet
zuzuordnen sind. Interessant sind im Kontext der Arbeit insbesondere die Felder
der
”
Linguistischen Datenverarbeitung“ sowie der
”
maschinellen Sprachverarbei-
tung“ (natural language processing), die verschiedene Aspekte der Sprachanalyse
maschinell zu lo¨sen versuchen. Die folgende Auflistung stellt nur jene Bereiche
ausfu¨hrlicher dar, die fu¨r diese Untersuchung interessant sind:
• Morphologie: Die Morphologie ist die Lehre der Wortformen und be-
stimmt als solche das Ermitteln und Zuweisen der lexikalischen Grundfor-
men (Lemmatisierung) als einen Gegenstand der Computerlinguistik (vgl.
Lobin 2010: 17). Diese Aufgabe wird in der Regel u¨ber Wortlistenverglei-
che oder durch stemming, d. h. eine Stammformreduktion auf der Basis
von verschiedenen Algorithmen, gelo¨st (zu den Problemen der genannten
Verfahren vgl. Trommer 2004: 193).
• Flache Satzverarbeitung Aus dem Strom der Zeichen, die sich etwa in
einem Pressetext finden, mu¨ssen sprachlich relevante Einheiten wie z. B.
Wo¨rter, Phrasen oder Sa¨tze extrahiert werden (vgl. Halama 2004: 218).
Dies ist kein banales Problem, denn die Frage danach, was etwa semio-
tisch und semantisch als
”
Wort“ zu verstehen ist, kann sehr unterschiedlich
beantwortet werden (vgl. Trommer 2004: 193). Zur Extraktion (
”
Tokeni-
sierung“) ko¨nnen Segmentierungsverfahren eingesetzt werden, die auf sym-
bolische (Heuristiken und regula¨re Ausdru¨cke) oder statistische (Referenz-
korpora, maschinelles Lernen, n-gramm-Modelle) Gro¨ßen abheben. Nach
der Segmentierung ko¨nnen die
”
Token“ zusa¨tzlich mit z. B. grammatischen
Informationen angereichert werden (Wortart-Tagging), um diese bei der
Analyse zu beru¨cksichtigen. Zentral fu¨r die Qualita¨t der Ergebnisse ist bei
diesem Verfahren die Auswahl des Inventars an Wortarten sowie Klassifika-
tionen fu¨r Interpunktion, numerische Angaben oder Daten (Tagset). Neben
einzelnen Token ko¨nnen auch ganzen Teilstrukturen eines Satzes phrasale
Tags zugeordnet werden (Chunk-Parsing).
• Syntax und Parsing Die Repra¨sentation syntaktischer Strukturen spielt
u. a. eine wichtige Rolle bei der Disambiguierung von Wortsemantiken (vgl.
Langer 2004: 232).
• Semantik Die Semantik widmet sich der Bedeutung natu¨rlich-sprachlicher
Ausdru¨cke und zwar auf Wort-, Satz- und Textebene (lexikalische Satz-,
und Diskurssemantik, vgl. Schiehlen/Klabunde 2004: 276 ff.). Durch die
vielfa¨ltigen expliziten und impliziten Kern- und Nebenbedeutungen, die ein
Ausdruck annehmen kann, und das zu seiner Entschlu¨sselung notwendige
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”
Weltwissen“, ist die Semantik innerhalb der Linguistik ein sehr komplexer
Gegenstand.
Die genannten Grundformen ko¨nnen auch die Grundlage fu¨r konkrete, computer-
gestu¨tzte Sprachanalysen sein, und zwar mit jeweils eigenen Chancen, Problemen
und Implikationen. Im folgenden Abschnitt sollen deshalb noch einige Anwen-
dungsbezu¨ge und auch Einwa¨nde hierzu erla¨utert werden, ehe dann im Abschnitt
5.4 eine Auswahl an Methoden fu¨r die vorliegende Arbeit getroffen wird.
5.3.2. Anwendungsbereiche computerlinguistischer Verfahren
Aus den zuvor angefu¨hrten Grundformen computergestu¨tzter Sprachverarbeitung
kann eine große Vielfalt an Anwendungsbezu¨gen samt dazu passenden Instru-
menten abgeleitet werden, die je nach Zielsetzung weiter spezialisiert und variiert
werden ko¨nnen. Das Feld computerlinguistischer und verwandter Methoden ist
entsprechend breit und weist ein hohe Dynamik auf. Unter dem Begriff
”
Text
Mining“ werden etwa
”
computergestu¨tzte Verfahren fu¨r die semantische Analyse
von Texten“ zusammengefasst, welche die
”
automatische bzw. semi-automatische
Strukturierung von Texten, insbesondere sehr großen Mengen von Texten, un-
terstu¨tzen.“ (Heyer/Quasthoff/Wittig 2006: 3) Zielsetzung ist dabei, aus großen
Datenmenge durch den Einsatz von Algorithmen aus dem Umfeld der ku¨nstli-
chen Intelligenz Muster abzuleiten und z. B. Klassifikatoren zu erstellen. Diese
Methode ist in den letzten Jahren sehr popula¨r geworden, weil eine Beherrschbar-
keit der durch das Internet bzw. durch organisationsinterne Intranets dramatisch
wachsenden Datenmengen ohne die Unterstu¨tzung automatischer Verfahren nicht
mehr gegeben ist. Gleichwohl ist die Zielgro¨ße hier eine in der Tat sehr große
Datenmenge, die im Vorhinein auf eine begrenzte Menge relevanter
”
Features“
reduziert werden muss, da die verwendeten Algorithmen die Muster sonst nicht
ada¨quat lernen ko¨nnen.
Die in dieser Arbeit angestrebte Datenbasis aus ausgewa¨hlten Artikeln großer
Qualita¨tsmedien passt deshalb nicht recht zum Text Mining, zumal die Auf-
deckung von Strukturen nicht auf Aspekte fokussiert werden soll, die bereits
im Vorfeld definiert werden mu¨ssen. Vertiefende Detailbetrachtungen, z. B. von
Begriffsgeschichten . Interessante Perspektiven im Kontext der Arbeit wa¨ren zu-
dem etwa die Vertiefung von Opinion-Mining bzw. Sentiment Analysis (vgl. z. B.
Balahur/Steinberger/Goot/Pouliquen/Kabadjov 2009, Breck/Choi/Cardy 2007,
Choi/Cardie 2008), Diskursparser (Webber 2006) oder Fuzzy Set Model Ansa¨tze
(vgl. z. B. Losem 2008: 27 ff., Schneider 2006) bzw. auf eher medien- und so-
zialwissenschaftlicher Seite z. B. Prozessanalysen zur Kla¨rung von Kausalket-
ten (vgl. Schimmelfennig 2006), Sequenzanalysen (vgl. Scho¨ne 2006), Netzwerk-
und Flusstheorie (vgl. etwa Hepp/Krotz/Moores/Winter 2006) oder Ansa¨tze zur
Beru¨cksichtigung des sozio-o¨konomischen Hintergrundes, vor dem ein Berichter-
stattungsobjekt jeweils zu sehen ist. Eine dem hier verfolgten Ansatz a¨hnliche
Studie stammt zudem von Flottum/Gjesdal/Gjerstad/Koteyko/Salway (2014).
Einwa¨nde gegen computerlinguistische Verfahren Neben den vielverspre-
chenden Mo¨glichkeiten dieser und weiterer Ansa¨tze werden allerdings immer wie-
der auch Einwa¨nde und Einschra¨nkungen deutlich. So beno¨tigen einige der auf-
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gefu¨hrten Analysen zusa¨tzliches, formalisiertes und nicht-sprachliches Wissen, das
fu¨r eine
”
Untiefe im Meer computerlinguistischer Fragestellungen“ sorge, die oft
”
entweder weitra¨umig umschifft oder aber mit eher flachen Booten u¨berquert“
wu¨rde. (Carstensen 2004: 448) Daru¨ber hinaus finden sich verschiedene allgemei-
ne Bedenken gegenu¨ber den Verfahren der automatischen Sprachverarbeitung,
etwa bei einem kommerziellen Anbieter
”
handgemachter“ Medienanalysen. Dem-
nach seien Softwareanalysen z. B. bei interkulturellen Quellen ungenau, produ-
zierten
”
schwer nachvollziehbare Messwerte“, verstu¨nden keine Ironie, Metaphern
usw., mu¨ssten fu¨r jedes Thema neu programmiert werden und stellten willku¨rli-
che Verbindungen zwischen Worten und Sa¨tzen her (vgl. mediatenor.de 2011). Ein
weiteres Problem sei zudem ihre Fokussierung auf bestimmte Stichworte (ebd.).
Kurze Diskussion der Einwa¨nde Die Formulierung
”
schwer nachvollziehbare
Messwerte“ im Zuge der Einwa¨nde gegen computerlinguistische Verfahren sugge-
riert, es handele sich bei solchen Analysen um eine undurchschaubare
”
Blackbox“,
in der willku¨rliche Ergebnisse produziert wu¨rden. In eine a¨hnliche Richtung deu-
tet die Aufdeckung von quasi
”
beliebigen“ Wortverbindungen. Richtig ist, dass
Einwa¨nde gegen die eingesetzten Methoden sorgfa¨ltig zu pru¨fen sind und bei der
Beurteilung der Aussagekraft einzelner Ergebnisse beru¨cksichtigt werden mu¨ssen.
Insgesamt zeigt sich bei der Diskussion der Validita¨t und Reliabilita¨t der auto-
matischen Sprachverarbeitung im Gegensatz z. B. zur subjektiven Bewertungen
von Kodierern allerdings, dass beide Analysewege kaum sinnvoll gegenu¨berzu-
stellen sind. Beide sind im Einzelnen ebenso angreifbar wie diskussionswu¨rdig.
Bestimmte Probleme, etwa die Bearbeitung sehr großer Datenmengen oder die
vorbedingungsfreie explorative Analyse von Texten und ihren A¨hnlichkeiten, sind
durch manuelle Kodierung gar nicht oder nur mit sehr großem Aufwand zu lei-
sten. Ein Mensch kann etwa das gemeinsame Auftreten bestimmter Begriffe nur
fu¨r ein begrenztes Set gegebener Stichworte ermitteln, nicht jedoch pauschal fu¨r
alle Begriffe die u¨berhaupt vorkommen. Die Auswahl im Sinne der Fragestellung
relevanter Kombinationen erfolgt dann im Nachhinein. Auf der anderen Seite
ist es zutreffend, dass Software einen Text nie wirklich
”
verstehen“, interkultu-
rell u¨bersetzen oder etwa Ironie und Witze mit hoher Pra¨zision identifizieren
kann. Softwareanalysen mu¨ssen an verschiedenen statistischen
”
Stellschrauben“
justiert werden, wodurch der Eindruck der Beliebigkeit entstehen kann. Aus die-
sen Erwa¨gungen muss deshalb geschlossen werden, dass die Wahl des geeigneten
Instrumentariums und Vorgehens in hohem Maße von der Fragestellung abha¨ngt.
Sie kann sinnvoll ausschließlich problemzentriert geleistet werden und nicht durch
allgemeine methodische Vergleiche. Die Problemstellung dieser Arbeit lautet nun,
skalierbare Verfahren etwa zur Messung von Diskursqualita¨ten zu entwickeln. Bei
diesem Unterfangen wird sich der Einsatz computergestu¨tzter Sprachanalysen als
sehr hilfreich erweisen. Gleichzeitig werden zum Ende dieses methodischen Teils
im Abschnitt die bis dahin gesammelten Erfahrungen mit solchen Analysen noch-
mals reflektiert, ehe im Analyseteil schließlich die eigentliche Auswertung erfolgt.
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5.4. Darstellung des Instrumentariums
Wie oben ausgefu¨hrt gibt es ein großes Spektrum an potenziell fu¨r das Untersu-
chungsziel einsetzbaren Methoden und Instrumenten. Im Folgenden werden nun
jene erla¨utert, die sich nach eingehender Recherche und Evaluation als am besten
passend herausgestellt haben.
5.4.1. Natural Language Processing
Natural Language Processing (NLP) umfasst
”
Techniken zur Verarbeitung
natu¨rlich-sprachlicher Texte“, die sich auf die
”
syntaktische, semantische, mor-
phologische, phonologische und idiomatische Analyse“ von Texten stu¨tzen (Mit-
termayer 2006: 13). Die Komplexita¨t des Datenmaterials kann durch NLP struk-
turiert oder verringert werden , indem z. B. einzelne Wortformen getrennt bzw.
aussortiert und auf ihre Stammform gebracht, mit zusa¨tzlichen syntaktischen
und/oder semantischen Informationen versehen oder lexikalisch in Synonymklas-
sen u.a¨. eingeordnet werden.
Part-of-Speech Tagging
Die Grundform sowie die Wortart einer Wortform ko¨nnen automatisch durch
Part-of-Speech Tagging ermittelt und annotiert werden. Zur Anwendung kommt
das Tool
”
TreeTagger“ (vgl. Schmid 2009), das am Insitut fu¨r Maschinelle Sprach-
verarbeitung an der Universita¨t Stuttgart entwickelt wurde und auf der Basis von
Look-up Verfahren sowie computerlinguistischen Heuristiken die Bestimmung von
Wortarten vornimmt. Dabei wird auch eine Lemmatisierung der gefundenen Be-
griffe vorgenommen. Als Ergebnis liefert der Treetagger den urspru¨nglichen Text
erweitert um Akronyme, die als Annotationen die jeweilige Wortart anzeigen.
Leerzeichen des Ursprungstextes werden in
”
newline feeds“ transformiert, sodass
im Ergebnis das Ursprungstoken gefolgt von Pos-Tag und Lemmata jeweils in
einer eigenen Zeile ausgegeben wird. Dabei steht etwa das Pos-Tag
”
NN“ fu¨r
Substantive,
”
ADJ“ fu¨r Adjektive,
”
ADJA“ fu¨r attributive Adjektive usw. Die
Liste aller verfu¨gbaren POS-Tags wird als
”
Tagset“ bezeichnet, das je nach Spra-
che variiert. Fu¨r das Deutsche findet das
”
Stuttgart-Tu¨bigen Tagset“ (STTS)
mit 55 Pos-Tags, das auch in der vorliegenden Untersuchung verwendet wird, die
gro¨ßte Verbreitung. Zur Auswahl der relevanten Wortarten vgl. Abschnitt 7.1.2.
Methodik des Part-of-Speech-Taggers
In einem ersten Schritt analysiert der Treetagger alle Wortformen mit Hilfe des
Tagset und fu¨hrt sie auf ihre Grundform zuru¨ck (Stemming). Bei diesem Vor-
gang ko¨nnen nicht alle Wortformen eindeutig einer Wortart zugeordnet werden.
Fu¨r diese wird eine automatische Kennzeichnung mit dem Attribut
”
unknown“
vorgenommen, sowie eine automatische Scha¨tzung der wahrscheinlichen Wort-
art durch den Treetagger. Zur Scha¨tzung wird ha¨ufig das Hidden-Markov-Modell
(HMM) in Verbindung mit dem Viterbi-Algorithmus angewendet. Hierbei wird
eine Wortform im Kontext mit den benachbarten Wortformen analysiert und be-
rechnet, mit welcher Wahrscheinlichkeit eine bestimmte Wortart auf eine andere
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folgt, bzw. dieser vorangeht. So wu¨rde der Treetagger in dem Satz
”
Ich verbreite
das Geru¨cht“ die Wortformen
”
Ich“ und ‘das“ eindeutig als irreflexive Perso-
nalpronomen (PPER) bzw. als bestimmter (oder unbestimmter) Artikel (ART)
kennzeichnen. Die Worform
”
verbreite“ ko¨nnte jedoch als finites Vollverb (VV-
FIN) oder als Imperativ (VVIMP) und die Wortform
”
Geru¨cht“ als Nomen (NN)
oder Eigennamen (NE) erkannt werden. Da die Verwendung der Wortform
”
ver-
breite“ in diesem Kontext (sie steht nicht an erster Stelle des Satzes und ist nicht
groß geschrieben) als Vollverb viel wahrscheinlicher ist, wu¨rde das Modell die
Wortform
”
verbreite“ der Wortart Vollverb zuordnen. Ebenso ist
”
Geru¨cht“ als
Eigenname in Deutschland nur selten vorhanden und es ist wahrscheinlicher, dass
hier das
”
Geru¨cht“ als Nomen verwendet wurde (besonders in Verbindung mit
dem Artikel
”
das“ ). Mit dieser Methode erreicht der Treetagger bei der Wahr-
scheinlichkeitsberechnung eine Trefferquote von gut 96% (vgl. Schmid 1995: 6 f.).
Als Ergebnis wu¨rde der Treetagger ausgeben:
Ich PPER ich
verbreite VVFIN verbreiten
das ART d
Geru¨cht NN Geru¨cht
. \$. .
Diese Ausgabe muss je nach weiterer Datenverarbeitung und Zielsetzung trans-
formiert und bereinigt werden. Fu¨r das hier angestrebte ADS wurden jeweils
die Wortsta¨mme bzw. Grundformen aus dem dritten Teil jeder Zeile sowie das
Part-of-Speech-Tag durch einen Unterstrich verbunden. Zudem wurden die Zei-
lenumbru¨che entfernt. Im Ergebnis wu¨rde fu¨r das gegebene Beispiel
PPER_ich VVFIN_verbreiten ART_das NN_Geru¨cht SIGN_.
in der Spalte Text POS des ADS stehen. Zusammen mit der nicht getaggten
Version des Satzes, die auch eine Suche nach exakt verwendeten Wortformen
ermo¨glicht, ko¨nnen kombinierte Bedingungen formuliert und programmiert wer-
den, die ein großes Spektrum identifizierbarer sprachlicher Muster ero¨ffnet.
Weiter oben wurde auch von der Trefferquote gesprochen, mit der jede auto-
matische Verarbeitung natu¨rlicher Sprache bewertet werden muss. Wenn keine
ausreichende Pra¨zision und Vollsta¨ndigkeit vorliegt, kann ein automatisches Ver-
fahren nicht mit dem Anspruch valider Ergebnisse eingesetzt werden. Im Grunde
werden die in dieser Untersuchung eingesetzten Programme nach bestimmten
Mustern suchen und eine Ergebnismenge zuru¨ckliefern. Die Bewertung der Er-
gebnismenge entspricht dabei einem Problem der Informatik, na¨mlich dem des
”
Information Retrieval“, das im folgenden Abschnitt behandelt wird.
5.4.2. Information Retrieval
Urspru¨nglich war die bereits in den 1960er-Jahren entstandene Forschungsrich-
tung Information Retrieval (IR) mit der
”
Suche nach und in Textdokumenten“
befasst und verstand
”
Texte meist lediglich als Menge der darin vorkommenden
Inhaltswo¨rter“ (Stede 2008: 334). Der urspru¨nglichen Zielsetzung, IR-Systeme
zum besseren Auffinden wissenschaftlicher Literatur einzusetzen, folgten unter
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den Bedingungen des aufkommenden Internets eine ganze Reihe von neuen und
anspruchsvollen Problemen, die sich aus den schnell wachsenden und a¨ußerst he-
terogenen Datenbesta¨nden sowie der stetigen Ausweitung von Meta-Daten und
deren Standards ergaben. Dabei erstrecken sich die Schwierigkeiten nicht zuletzt
darauf, vielgestaltige menschliche Informationsbedu¨rfnisse in eine fu¨r Computer
versta¨ndliche Abfrage (user query) zu transformieren bzw. die kognitiven Struk-
turen von Autoren, Systemdesignern und Indexierern mit denen der Informations-
suchenden in Einklang zu bringen (vgl. Rowley/Farrow 2000: 5 ff., Frei 2009: 58
bzw. umfassend im Kontext inhaltlicher Erschließung Bertram 2005). Als Ant-
wort auf die komplexen Probleme im Zusammenhang mit dem Auffinden rele-
vanter Dokumente und Webseiten wurden verschiedene Modelle und komplexe
Algorithmen entwickelt, die etwa in Internetsuchmaschinen, aber auch zur au-
tomatischen Text-Kategorisierung beim Text Mining zur Anwendung kommen
(vgl. Mittermayer 2006: 15). Dabei werden nicht nur Stichwo¨rter identifiziert,
sondern die bags-of-words auf vielfa¨ltige Weise automatisch verglichen, gruppiert
und kategorisiert, um Ranglisten interessanter Quellen unter Beru¨cksichtigung
verschiedener Kriterien aufzustellen.
Um die Gu¨te eines Suchergebnisses bestimmen zu ko¨nnen, wurden verschie-
dene Maße entwickelt, von denen das
”
F-Maß“ als klassisch bezeichnet werden
kann. Es vereint die Aspekte
”
Pra¨zision“ und
”
Vollsta¨ndigkeit“. Mit der Pra¨zisi-
on eines einzelnen Suchergebnisses
”
bezeichnet man den Anteil der Dokumente
am Suchergebnis, die tatsa¨chlich relevant sind in Bezug auf die Gesamtgroße des
Ergebnisses. Die Vollsta¨ndigkeit des Ergebnisses ist der Anteil des relevanten Do-
kumente im Suchergebnis in Bezug auf die Menge aller fu¨r diese Suche relevanten
Dokumente.“ (Heyer/Quasthoff/Wittig 2006: 487 f., Hervorhebung von mir) Die
Kombination dieser beiden Werte nach der Formel
F (j) =
1 + β2
β2
V (j)
+ 1
P (j)
wird dann als F-Maß bezeichnet, das u¨ber die Gesamtgu¨te eines Suchergebnis-
ses (oder in dieser Arbeit eines
”
Erkenners“, vgl. Abschnitt 7.5) Auskunft geben
kann.
5.4.3. Erkennung sprachlicher Muster
Neben der Anreicherung einzelner Wortformen und der Reduktion von Komple-
xita¨t etwa durch Stemming-Verfahren (vgl. Abschnitt 5.4.1) ist der unmittel-
bare bzw. der na¨here Kontext einer Wortform von besonderem Interesse. Zum
einen ko¨nnen u¨ber die Beachtung solcher Kontexte semantische Bezu¨ge ermittelt
werden, etwa wenn ein bestimmtes Adjektiv regelma¨ßig mit einem bestimmten
Substantiv auftritt und somit eine sinngebende Verknu¨pfung indiziert ist. Zum
anderen ist eine Erkennung grammatikalischer Konstruktionen ohne die Beach-
tung des Satzgefu¨ges nur in seltenen Fa¨llen mo¨glich. Da beides zum Zielbild des
Forschungsprogramms geho¨rt, werden im Folgenden die Grundlagen fu¨r die Er-
kennung sprachlicher Muster gelegt, die insbesondere bei der Konstruktion der
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Erkenner (ab Seite 120) und in den Strukturanalysen im Analyseteil (vgl. Kapitel
10) operationalisiert werden. Die Erla¨uterungen schließen im Abschnitt 5.4.3 ab
Seite 79 mit der Darstellung zweier Anwendungsbeispiele, die aus dem Kapitel 7
vorgezogen werden, um an dieser Stelle eine bessere Versta¨ndlichkeit zu erreichen.
Allgemeines zur Erkennung sprachlicher Muster
Bei der Abbildung sprachlicher Pha¨nomene u¨ber Regeln und Mustererkennung
kann der Detailgrad und die Tiefe der Bescha¨ftigung beinahe beliebig skaliert
werden. Abha¨ngig etwa von der Menge der beru¨cksichtigen Sonderfa¨lle, dem An-
spruch an die Erkennungsgenauigkeit oder der Menge eingesetzter Kontextinfor-
mationen sind ausgesprochen aufwa¨ndige Forschungssettings denkbar. Dem ste-
hen selbstversta¨ndlich begrenzte Ressourcen gegenu¨ber, aber auch die Tatsache,
dass z. B. sprachliche Unscha¨rfe und der Einsatz von
”
Alltagssprache“ bei zu re-
striktiver Handhabung der Erkennungsregeln die Treffermenge deutlich verringern
ko¨nnen. Dies fu¨hrte jedoch zu nicht mehr sinnvoll interpretierbaren (geschweige
denn repra¨sentativen) Datengrundlagen fu¨r ein Analyseobjekt. Folglich gilt es
bei jeder Konstruktion eines
”
Erkenners“ die Balance zwischen diesen Zielgro¨ßen
zu finden und die Pra¨zision der Erkennung an das gegebene Forschungsinteresse
anzupassen. Insofern dieses z. B. eine sehr hohe Pra¨zision erfordert, muss der
abgedeckte Rahmen verringert oder der Ressourceneinsatz erho¨ht werden.
Sprachlichen Regeln Unter einer
”
sprachlichen Regel“ wird hier ein wiederkeh-
rendes Muster verstanden, das zur Identifikation z. B. eines temporalen Bezuges
im Text verwendet werden kann. Ein Muster kann eine bestimmte typische Rei-
henfolge von Worten bzw. Wortarten oder etwa das gemeinsame Auftreten einer
Wortart mit einem spezifischen Term sein. Die Identifikation relevanter Muster
kann durch statistische Verfahren (ha¨ufigstes Auftreten), auf Basis von Theorie
(z. B. grammatische Regeln) oder ausgehend von der Bewertung eines Samples
(
”
lernen am Einzelfall“) erfolgen. Unabha¨ngig vom Verfahren ist die Ha¨ufigkeit
des Auftretens eines Musters in der Textkollektion ein Hinweis darauf, ob eine
weitere Bescha¨ftigung mit diesem Anwendungsfall u¨berhaupt lohnt. Ist dies der
Fall, so muss die Extraktion aller durch das Muster abgedeckten Fa¨lle sowie ihre
exemplarische Pru¨fung auf Korrektheit einer Anwendung der Regel auf die gesam-
te Datenbasis vorausgehen. Oft wird hierzu eine iterative Anna¨herung gewa¨hlt,
bei der ein bestimmtes Regelset erstmalig getestet und dann vor dem Hintergrund
der erzielten Ergebnisse schrittweise verfeinert wird (vgl. Abschnitt 7.5.2).
Mustererkennung durch statistische Verfahren
Auf die im vorigen Abschnitt genannten Mustererkennungsverfahren anhand
von grammatikalischen Regeln oder durch explorativ-iteratives Lernen an den
Prima¨rdaten muss an dieser Stelle nicht weiter eingegangen werden. Die dritte
Variante jedoch basiert auf Sprachstatistik und kann auch fu¨r sehr große Textkol-
lektionen Aussagen ermitteln, die dann fu¨r genau diese Datenbasis spezifisch sind.
Aus diesem Spektrum werden die
”
Kollokationsanalysen“ im Folgenden genauer
beleuchtet.
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Mustererkennung durch Kollokationsanaylsen Bei der Mustererkennung
durch Kollokationsanaylsen dienen unter anderem sogenannte
”
n-Gramme“
dazu, die Wahrscheinlichkeit von Begriffskombinationen innerhalb natu¨rlich-
sprachlicher Texte zu bestimmen. Ein n-Gramm
”
besteht aus n aufeinanderfol-
genden Wortformen bzw. Buchstaben. Die Kombinierbarkeit von Wortformen
la¨sst sich durch das Auftreten aller wortformbezogenen n-Gramme eines Kor-
pus voraussagen.“ (Heyer/Quasthoff/Wittig 2006: 303) D. h. fu¨r jeden Begriff
eines Textes wird festgehalten, mit welchen anderen Begriffen dieser im gleichen
Text auftritt. Die daraus entstehende Datenmenge ist allerdings erheblich, ohne
dass jede auftretende Kombination auch einen nennenswerten Informationsge-
halt haben mu¨sste. In
”
lokalen Kontexten“ dagegen, d. h. unter der Menge von
Wortformen, die mit einer bestimmten Wortform zusammen in einem Satz auftre-
ten, ko¨nnen syntagmatische und paradigmatische Relationen bestehen (vgl. Hey-
er/Quasthoff/Wittig 2006: 23). Syntagmatisch bedeutet, dass im selben Textteil
stehende Wo¨rter grundsa¨tzlich eine Beziehung zueinander besitzen. Paradigma-
tisch bedeutet, dass die Wo¨rter sich in gemeinsamen Ersetzungsklassen befinden,
d. h. gegenseitig austauschbar sind, ohne hierdurch die betreffende Satzstruk-
tur zu a¨ndern. Abbildung 5.1 (s. S. 79) verdeutlicht diese Unterscheidung. Wenn
zwei Wortformen in mindestens einem lokalen Kontext gemeinsam auftreten, ste-
hen sie in syntagmatischer Relation zueinander und werden als
”
Kookkurrenten“
bezeichnet. Aber auch eine Auflistung aller Kookkurrenten (d. h. der gesamten
Kombinatorik der Wortformen auf Satzbasis) wu¨rde noch eine große Menge von
Wortpaaren ohne semantischen Zusammenhang beinhalten (im Beispiel der Ab-
bildung 5.1 etwa
”
der“ und
”
geht“). Diese
”
nicht signifikanten“ Kookkurrenten
sollten fu¨r Analysezwecke entsprechend herausgefiltert werden, um nur noch jene
zu erhalten, die ein potenziell inhaltlich relevantes Muster repra¨sentieren.
Eine ga¨ngige Mo¨glichkeit hierfu¨r besteht darin, mit Wahrscheinlichkeitsrech-
nungen die erwartungsgema¨ße Anzahl von Kontexten zu scha¨tzen, in denen
ein bestimmtes Paar vorkommen mu¨sste. Insofern die tatsa¨chlich vorgefunde-
ne Anzahl eines Paares dann vom Scha¨tzwert z. B. positiv abweicht,
”
kann auf
einen funktionalen oder inhaltlichen Zusammenhang zwischen beiden Wortfor-
men geschlossen werden“ (Heyer/Quasthoff/Wittig 2006: 24). Solche Paare mit
”
statistisch-syntagmatischer Relation“ ko¨nnen dann als
”
signifikante Kookkur-
renten“ bezeichnet werden. Fu¨r ihre Identifikation (auf der Basis der Frequenzen
von Kookkurrenzen und involvierten Wo¨rter sowie der Gro¨ße des Korpus) nennt
Pecina 57 (!) verschiedene Signifikanzmaße, fu¨r (und gegen) die jeweils eigene
Argumente und Implikationen sprechen (vgl. Pecina 2005). Zusa¨tzlich ist der
Identifikationsprozess je nach Analysesystem durch eine vielfa¨ltige Parameterva-
rianz (etwa durch eine beliebig einstellbare Kollokationsspanne, den Ein- oder
Ausschluss von Funktionswo¨rtern oder die Wa¨hlbarkeit der Kontextsensitivita¨t)
gepra¨gt und bedarf notwendig einer vorherigen pra¨zisen Bestimmung des Er-
kenntnisinteresses (vgl. Steyer 2002: 219). Das gemeinsame Auftreten von Wort-
formen (insbesondere als
”
Nachbarschaftskookkurrenz“) la¨sst sich zudem nach ih-
rer Qualifizierung als
”
signifikant“ einer Reihe von linguistischen Funktionen und
Eigenschaften zuordnen, so z. B. Dependenzen (
”
Sonne scheint“,
”
Hund bellt“),
Aufza¨hlungen oder festen Wendungen (
”
mit freundlichen Gru¨ßen“) (vgl. Hey-
er/Quasthoff/Wittig 2006: 25).
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Abbildung 5.1.: Paradigmatische und syntagmatische Relationen (eigene Darstellung nach
Bu¨nting 1996: 41)
Anwendung der Kollokationsanalyse Zur Ermittlung ha¨ufig auftreten-
der Wortformkombinationen kam an verschiedenen Stellen der Arbeit im
Entwicklungs- und Analyseprozess das Tool
”
AntConc“ zum Einsatz (vgl. An-
thony 2014). Das Programm bietet Analysemo¨glichkeiten fu¨r sogenannte
”
Clu-
ster“ sowie fu¨r n-Gramme und Kollokationen. Die Cluster-Analyse ermittelt nach
Eingabe eines Suchbegriffs fu¨r eine gegebene Textkollektion eine nach Ha¨ufigkeit
sortierte Liste aller sequenzieller Wortformkombinationen (fu¨r eine definierbare
Menge linker und rechter Nachbarn). Das explorative n-Gramm-Verfahren wurde
bereits weiter oben beschrieben und ermo¨glicht das Aufdecken typischer Wort-
formkombinationen, ohne zuvor auf einen Begriff einschra¨nken zu mu¨ssen. Unter
Kollokation wird im Tool die Identifikation von
”
non-sequential patterns“ ver-
standen, die wie oben beschrieben auf der Basis statistischer Maße erfolgt (vgl.
Anthony 2014b: 6). Damit sind ausreichend Mo¨glichkeiten gegeben, zuna¨chst ex-
plorativ und dann im Detail die gesamte Textkollektion oder auch Selektionen
daraus im Hinblick auf sprachliche Muster zu durchforsten.
Beispiele zur Umsetzung
Im Folgenden werden nun zwei Beispiele gegeben, wie die Grundlagen aus dem
Themenfeld sprachlicher Mustererkennung in dieser Arbeit operationalisiert wur-
den. Anschließend wird dann die Operationalisierung der in Abschnitt 5.2.2 be-
schriebenen
”
Frames“ erfolgen, die Strukturanalysen der Berichterstattung auf
der Meso-Ebene ermo¨glichen sollen.
Beispiel 1: Mustererkennung durch Exploration einer Stichprobe Zur Mes-
sung der Attributgruppe
”
Prognostischer Gehalt“ wie im Abschnitt 7.3.2 be-
schrieben wurde eine Stichprobe aus der Textkollektion im Umfang von 15 Ar-
tikeln gezogen. Bei der folgenden Analyse
”
Satz-fu¨r-Satz“ wurde neben den in
den Abschnitten 7.3.2 und 7.3.2 beschriebenen allgemeinen grammatikalischen
Grundsa¨tzen auch konkretes lexikalisches Wissen beru¨cksichtigt, wie es im Ab-
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schnitt 7.3.2 vorgestellt wird. Jeder Satz wurde auf Konjunktiv- bzw. Futur-
Konstruktionen und den Einsatz von solchen lexikalischen Operatoren hin ge-
pru¨ft. In diesem Prozess und durch den flankierenden Einsatz von Handbu¨chern
zur deutschen Grammatik entstand relativ schnell ein Bild von typischen Ver-
wendungsformen bzw. Sonderfa¨llen (z. B. der Konjunktivgebrauch bei indirekter
Rede, der sich nur sehr schwierig anhand von grammatikalischen oder lexikali-
schen Merkmalen von der sonstigen Verwendung dieses Modus trennen la¨sst).
Es stand zur Diskussion, ob der Konjunktiv I unter diesen Bedingungen u¨ber-
haupt in der Regelbildung Anwendung finden konnte oder als
”
Rauschfaktor“
besser ga¨nzlich ausgeblendet wu¨rde. Andererseits werden nur in einem Viertel
der Fa¨lle im Deutschen ein Konjunktiv ohne eines der dominanten Hilfsverben
(sein, haben, werden, ko¨nnen, mu¨ssen, sollen oder wollen) gebildet, sodass alleine
durch die Beru¨cksichtigung ihrer konjunktivischen Formen (ha¨tten, wa¨ren, soll-
ten usw.) ein Großteil dieser Ausdrucksvariante abgebildet werden ko¨nnten (vgl.
Ja¨ger 1970: 279). Eine a¨hnliche Fragestellung entstand z. B. bei der Betrachtung
passivischer Formulierungen, die ebenso wie in Futur-Konstruktionen die Wort-
form
”
werden“ verwenden. Die Lo¨sung bestand zumeist darin, Kombinationen
von bestimmten Wortformen und/oder Wortarten in teilweise mehrstufigen Be-
dingungen als Indikatoren zu verwenden. Auch eine Datenbankabfrage eindeutig
flektierter Verbformen kam zum Zuge.
Beispiel 2: Identifikation argumentativer Gehalte Im Kontext der Messung
zur Attributgruppe
”
Diskursivita¨t“ sollten typische Formen argumentativer Satz-
zusammenha¨nge ermittelt werden, um diese in die Messprogramme einfließen las-
sen zu ko¨nnen (vgl. Abschnitt 7.3.3). Eine Auflistung aller Wortformen nach
Wortart (z. B. von Adverbien) lieferte den Input fu¨r die Kollokationsanalysen.
Die Sichtung erbrachte etwa die Vermutung, dass die Wortform
”
fu¨r“ in argu-
mentativen Zusammenha¨ngen verwendet wird (
”
Fu¨r eine Aussetzung der Gen-
therapie spricht [...]“). Deshalb wurde fu¨r diese Wortform mittels AntConc eine
Analyse durchgefu¨hrt, die im Ergebnis bei einer maximalen Clustergro¨ße von 5
Wortformen 56.326 Cluster absteigend nach Ha¨ufigkeiten ausgab. Der allergro¨ßte
Anteil hiervon befand sich mit jeweils nur einem einzigen Vorkommen im
”
Long
Tail“, d. h. in einer Ha¨ufigkeitsspanne, die fu¨r die Herausarbeitung von sprach-
lichen Regelma¨ßigkeiten weder notwendig, noch sinnvoll war. Auf den Ra¨ngen 1
bis 100 lagen dagegen potenziell relevante Cluster, bei denen schnell ersichtlich
wurde, welche fu¨r die Analyse in Frage kamen. So wurden Cluster wie
”
fu¨r die“,
”
institut fu¨r“ oder
”
auch fu¨r die“ nicht weiter betrachtet. Sie waren entweder
eindeutig zu indifferent oder im Kontext argumentativer Gehalte nicht relevant.
Demgegenu¨ber erfu¨llten Cluster wie
”
Voraussetzung fu¨r“ oder
”
Grund fu¨r“ die
Funktion, Bedingungen oder Begru¨ndungen auszudru¨cken, die im Rahmen der
Messung erfasst werden sollten. Daru¨ber hinaus wurde deutlich, dass es sich fu¨r
bestimmte Schlu¨sselwo¨rter (
”
Grund“,
”
Voraussetzung“) lohnt, diese zusa¨tzlich
getrennt in ihren Clustern zu betrachten, um weitere typische Wortformkombi-
nationen zu identifizieren. Dies geschah in einer zweiten Iteration, die weitere
Wortformfolgen und Muster fu¨r den Erkenner identifizieren half.
Das iterative Vorgehen explorativer Durchdringung der Datenbasis hat sich da-
bei als sehr fruchtbar erwiesen. Dabei ist darauf zu achten den Punkt nicht zu
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u¨berschreiten, an dem die zusa¨tzlichen Aufwa¨nde einer weiteren Iteration ent-
weder fu¨r die Zielsetzung nicht mehr erforderlich oder nicht mehr sinnvoll zu
bewa¨ltigen sind.
5.4.4. Zur Aufdeckung von Frames
Wie im Abschnitt 5.2.2 ero¨rtert, werden Frames in der vorliegenden Untersu-
chung in einer eng gefassten Definition des Konzeptes eingesetzt. Es geht darum,
Kommunikationsmuster zu finden, die sich sprachlich materialisieren und dabei
dynamischen Formungen im Zeitverlauf unterliegen. Ein Frame besteht somit aus
einem Kern, na¨mlich einem bestimmten Aspekt des Hauptthemas, und verschie-
denen Kontextualisierungen, die sich um diesen herum gruppieren. Somit lassen
sich auf einer ho¨heren Ebene zuna¨chst die Aspekte als solche vergleichend im
Zeitverlauf analysieren, um sodann in relevanten Fa¨llen auch die verschiedenen
Kontextualisierungen eines bestimmten Aspektes zu betrachten. Dieses Vorgehen
entspricht der allgemeinen methodischen Richtung, sich von den u¨bergeordneten
Strukturen der Datenbasis in die Detailbetrachtung vorzuarbeiten.
Allerdings soll nicht der Eindruck erweckt werden, die hier aufgedeckten Fra-
mes ha¨tten notwendig allgemeine Gu¨ltigkeit u¨ber das untersuchte Mediensample
hinaus. Es ist durchaus wahrscheinlich, dass sie sich auch in anderen Medienkon-
texten wiederfinden, eine Gewissheit gibt es in dieser Hinsicht allerdings nicht.
Folglich wird auch nicht davon ausgegangen Prozessmuster aufzudecken, die ku¨nf-
tige Bearbeitungen des Themas vorhersagen ko¨nnen, selbst wenn es auch hier wie-
derum wahrscheinlich ist, dass sich zumindest einige der beschriebenen Frames
auch weiterhin in anderen Medienprodukten wiederfinden werden.
Die folgenden beiden Abschnitte zeigen nun, wie in dieser Arbeit Frames nach
dem oben genannten Versta¨ndnis identifiziert und analysiert werden sollen.
Der Computer-assisted approach
Von den verschiedenen Ansa¨tzen zur Erfassung von Frames (vgl. Abschnitt 5.2.2)
ist im gegebenen Kontext der
”
Computer-assisted approach“ von besonderem
Interesse. Bei aller Vielfalt ko¨nnen in diesem Ansatz zwei Hauptmethoden der
Frameanalyse identifiziert werden (vgl. Matthes/Kohring 2008: 261):
• dictionary-based Die wo¨rterbuchbasierte Methode gru¨ndet auf der An-
nahme,
”
that frames are manifested in the use of specific words“, weshalb
sie sich durch
”
particular words that occur together in some texts and do
not tend to occur together in other texts“ finden lassen (
”
Frame mapping“).
(ebd.) Zur Aufdeckung ha¨ufig gemeinsam auftretender Wo¨rter und Wort-
gruppen werden ha¨ufig Clusteralgorithmen eingesetzt. In einigen Studien
kommen auch elaboriertere Methoden zum Einsatz, die u¨ber das Gruppie-
ren von Wo¨rtern hinausgehen.
• syntactical approach Der syntaktische Ansatz basiert auf verschiedenen
Verarbeitungsschritten, die menschliche Bewertungen mit automatischen
Verfahren als iterative Anna¨herung an den Gehalt eines Frames kombinie-
ren. Z. B. werden zuna¨chst Kategorien zum betreffenden Inhalt bestimmt
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und dem Programm verfu¨gbar gemacht. Dann werden jene Wo¨rter spezifi-
ziert, die einer Kategorie zugerechnet werden ko¨nnen bzw. diese ausmachen.
Zuletzt werden Regeln fu¨r die Zusammenha¨nge zwischen den Kategorien
programmiert, um komplexere Bedeutungen zu erfassen.
Matthes benennt auch die typischen Schwa¨chen des computergestu¨tzten Framing-
Ansatzes: erstens arbeiteten sie grundsa¨tzlich mit der Pra¨misse, dass ein Wort
oder eine Phrase immer exakt eine Bedeutung in jedem Kontext habe, zweitens
wu¨rden sie ha¨ufig nicht klar aufzeigen, wie genau die Frames im urspru¨nglichen
ersten Schritt identifiziert wurden.1 Es wu¨rde folglich nicht klar, welche Elemente
in einem Artikel pra¨sent sein mu¨ssten, um einen bestimmten Frame eindeutig
zugewiesen werden zu ko¨nnen (vgl. Matthes/Kohring 2008: 262 f.). Zum Tragen
kommen also neben den bereits im Abschnitt 5.2.2 genannten allgemeinen Re-
liabilita¨tsproblemen auch noch die Tatsache, dass ein Computerprogramm nur
mit erheblichem Aufwand und mit geringerer Treffsicherheit Aufgaben wie die
Disambiguierung von Worten und Phrasen leisten kann.
Zur Operationalisierung von Frames in dieser Untersuchung
Nimmt man die Maßgaben des wo¨rterbuchbasierten Ansatzes als Ausgangspunkt,
so ko¨nnen ha¨ufig gemeinsam auftretende Wo¨rter und Wortgruppen die Basis zur
Identifikation von Frames bilden. Die Grundlagen fu¨r den Aufbau einer solchen
Basis von typischen Wortgruppen wurden bereits in Abschnitt 5.4.3 gelegt und
ko¨nnen somit als gegeben betrachtet werden. Um aus der Ergebnismenge aber nun
die tatsa¨chlich relevanten Kandidaten herauszufiltern, wird in den syntaktischen
Ansatz insofern gewechselt, als eine manuelle Bewertung vor dem Hintergrund
der inhaltlichen Zielsetzung der Arbeit erfolgt.
Nach dieser manuellen Clusterbildung auf der Grundlage statistisch ha¨ufiger
Wortformkombinationen liegen dann typische Aspekte je Thema sowie ihre je-
weiligen Kontextualisierungen vor. Durch letztere stehen nicht einfach nur Ag-
gregationen von Wortformen zur Verfu¨gung, die alle den gleichen Aspekt meinen,
sondern zusa¨tzlich bewertende Rahmungen derselben (eben
”
Frames“). Als Gan-
ze ko¨nnen diese schließlich betrachtet werden, etwa indem man ihren Stellenwert
im Vergleich und im Verlauf zu anderen Frames analysiert. Dieses Vorgehen wird
im Analyseteil in den Kapiteln 9 und 10 umgesetzt.
Zum Abschluss der methodischen Grundlagen soll nun noch der Tatsache Rech-
nung getragen werden, dass ein auf große Textmengen skalierbares Analyseverfah-
ren sich auch mit der Frage der Interpretierbarkeit der gesammelten Daten auf der
Strukturebene befassen muss. Wenn eine Herleitung etwa von Frames nicht vom
Einzeltext ausgehen soll, so wird eine Darstellung der Strukturen beno¨tigt, die
gleichzeitig interpretierbar und
”
massendatentauglich“ ist. Diese Aufgabe wird
im folgenden Abschnitt mit der Darstellung von Netzwerkanalysen angegangen.
1Matthes nennt als zweiten Punkt eigentlich die Begrenzung derartiger Analysen auf elek-
tronisch gespeicherte Texte. Diese
”
Schwa¨che“ ist angesichts der hohen Verfu¨gbarkeit bzw.
sogar der ha¨ufigen Erstvero¨ffentlichung von Texten in digitaler Form nicht mehr gegeben.
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Komplexe Datenmengen ko¨nnen je nach Erkenntnisinteresse durch eine Vielzahl
von Visualisierungsmethoden greifbar gemacht und aufbereitet werden. Das Spek-
trum reicht hier von einfachen Charts bis zu dreidimensionalen und mehrfarbigen
Diagrammen, die z. B. mit Landschaftsmetaphern oder anderen komplexen Dar-
stellungsformen arbeiten. Aufwa¨ndige Visualisierungen ergeben vor allem bei sehr
großen Datenmengen Sinn, in denen einzelne Instanzen gegenu¨ber der u¨bergeord-
neten Struktur keine Bedeutung haben. Andererseits werden auch eine Reihe von
Einwa¨nden gegen allzu komplexe Visualisierungen erhoben, die den eigentlichen
Bedeutungsgehalt stark verzerren oder kaschieren ko¨nnen, weshalb verschiedene
Regeln zur
”
angemessenen“ Gestaltung von Diagrammen etc. aufgestellt wurden
(vgl. z. B. die
”
Success“-Regeln von Gerths/Hichert 2011). Grundsa¨tzlich soll eine
Visualisierung das Versta¨ndnis fu¨r die zugrundeliegenden Daten erho¨hen und Zu-
sammenha¨nge sichtbar machen, die durch die Betrachtung einer (großen) Tabelle
mit Werten nicht oder nur schwer zu erkennen wa¨ren. Welche Darstellungsform
die Richtige ist entscheidet sich ganz wesentlich anhand der Datenqualita¨t und
-menge sowie am Erkenntnisziel. Dies eingedenk ko¨nnen nach der Sichtung di-
verser Programme und Formen zwei Visualisierungsarten fu¨r die hier bestehende
Zielsetzung fruchtbar gemacht werden:
1. Mit dem Einsatz von Microsoft Excel ko¨nnen flexible Datengruppierungen
(
”
Pivot-Tabellen“) realisiert werden, die durch den Zugriff auf eine große
Menge von Standardformen wie Balken- und Liniendiagrammen die Dar-
stellung z. B. von Publikationsstrukturen erlauben (vgl. Kapitel 8).
2. Zur Darstellung von vielfa¨ltigen Begriffsbeziehungen in der Form von Netz-
werken kommt das Tool
”
Gephi“ (vgl. Bastian/Heymann/Jacomy 2009)
zum Einsatz. Gephi bietet diverse Mo¨glichkeiten zur Filterung, Anreiche-
rung und dynamischen Visualisierung von Netzwerken unter Einsatz von
Distanz- und Zentralita¨tsmaßen.
Anders als die typischen Visualisierungen in Excel ko¨nnen Netzwerkberechnungen
und -darstellungen nicht als bekannt vorausgesetzt werden. Deshalb werden diese
im Folgenden na¨her erla¨utert und fu¨r die vorliegende Arbeit operationalisiert.
5.5.1. Netzwerkanalysen mit Gephi
Durch die Zunahme an Fragestellungen im Kontext sozialer Netzwerke im Internet
wird in den Sozialwissenschaften seit einiger Zeit u¨ber das
”
neue Paradigma“ der
Netzwerkanalyse und der Netzwerktheorie diskutiert (vgl. z. B. Stegbauer 2008).
Grundlage fu¨r eine Netzwerkanalyse ist eine Menge von
”
Knoten“ und
”
Kanten“,
wobei Knoten in hier gegebenen Fall die Wortformen und Kanten die Beziehung
zwischen den Wortformen repra¨sentieren wu¨rden. Andere Anwendungsfa¨lle fu¨r
eine Netzwerkanalyse wa¨ren etwa Social Media Anwendungen wie Facebook oder
Google Analytics Daten zu Suchbegriffen und gefundenen Seiten.
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Abbildung 5.2.: Beispiel einer Netzwerkanalyse mit Gephi (hier der Overview Screen)
Mittlerweile sind auch verschiedene Programme verfu¨gbar, die eine Analy-
se nach netzwerktheoretischen Gesichtspunkten ermo¨glicht, so etwa
”
Pajek“
(vgl. Batagelj/Mrvar 2003) oder
”
UCINET“ (vgl. zur Anwendung Borgat-
ti/Everett/Johnson 2013). Auch das im vorigen Abschnitt genannte
”
Gephi“ fa¨llt
in diese Kategorie und wurde aus verschiedenen Gru¨nden fu¨r diese Untersuchung
als passender Kandidat gewa¨hlt. Das Programm erwartet die Informationen u¨ber
Knoten und Kanten in einer strukturierten Form im
”
csv-Format“. Nach dem
Einlesen der Daten ermo¨glicht es eine Vielzahl von Filterungen und Manipula-
tionen, um den initial konstruierten Graphen zu analysieren. So ko¨nnen etwa
in Echtzeit verschiedene Layout-Algorithmen und Zentralita¨tsmaße angewendet
werden, um den Graphen zu strukturieren. Eine Zeitleiste ermo¨glicht die Selek-
tion von nur tempora¨r vorhandenen Beziehungen zwischen den Knoten, die z. B.
einzelnen communities zugeordnet werden ko¨nnen. Schließlich ko¨nnen Farben und
Gro¨ßen der Knoten von den berechneten Maßen abha¨ngig gemacht werden, um
eine weitere Anreicherung des Graphen um relevante Informationen zu erhalten.
Um Gephi zielorientiert einsetzen zu ko¨nnen, sind Basiskenntnisse netzwerkana-
lytischer Maße erforderlich. Diese werden im folgenden Abschnitt gelegt.
Netzwerkanalytische Maße Um komplexe Netzwerke besser zu verstehen wur-
den verschiedene Maßzahlen definiert, die an der relativen Position eines Knotens
im Netzwerk ansetzen, um z. B. Gruppierung zu erstellen oder die Na¨he zwischen
einzelnen Knoten zu bestimmen. Grundsa¨tzlich wird unterschieden zwischen (vgl.
Ricken 2010: 61 ff., Holzer 2009: 668 ff.):
• Dichteanalysen, bei denen die Anzahl der Beziehungen zwischen den Kno-
ten betrachtet werden, um die Selektivita¨t des Netzwerks zu bestimmen. Je
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mehr Knoten in einem Netzwerk exisitieren, desto gro¨ßer sind der Selekti-
onszwang und die Wahrscheinlichkeit einer geringen Dichte.
• Zentralita¨tsberechnungen, bei denen die wichtigsten Knoten im Sinne
von
”
am besten vernetzt“ ermittelt werden sollen. Vernetzungsarten ko¨nnen
dabei pro Knoten die Anzahl und Richtung der Verbindungen (
”
Gradzen-
tralita¨t“), die Rolle als zentrales Bindeglied zwischen Netzwerkteilen (
”
Zwi-
schenzentralita¨t“) sowie die durchschnittliche Na¨he zu allen anderen Knoten
insgesamt (
”
Na¨hezentralita¨t“) sein.
• Gruppenanalysen, bei denen nach in sich besonders stark verbundenen
Knotengemeinschaften mit wechselseitigen, direkten Verbindungen gesucht
wird.
Verschiedene Varianten dieser Maße sind in Gephi implementiert, wobei sich nicht
alle fu¨r die Anwendung auf Textdaten eignen. Ohnehin gilt es zuna¨chst einen Weg
zu finden, die als Text vorliegenden Daten in eine Knoten-Kanten-Struktur zu
u¨berfu¨hren (vgl. dazu den folgenden Paragraphen). U¨ber die Leistung einzelner
Maße und Vorgehensweisen fu¨r die Analyse der Textkollektion mittels Gephi la¨sst
sich zudem im Vorhinein keine sinnvolle Aussage treffen, da der mo¨gliche Mehr-
wert stark von den erst im Analyseprozess sichtbar werdenden Verknu¨pfungen
abha¨ngt, die dann schrittweise verfeinert bzw. auf eine spezifische Zielsetzung hin
optimiert werden ko¨nnen.
Transfer von Text- in Netzwerkdaten: Grundidee In seinem Beitrag
”
Identify-
ing the Pathways for Meaning Circulation using Text Network Analysis“ schla¨gt
Paranyushkin vor, die aufeinanderfolgenden Wo¨rter eines Satzes als aufeinander
bezogen und folglich als zwei Knoten zu betrachten, die u¨ber eine Kante ver-
bunden werden ko¨nnen (vgl. Paranyushkin 2011). Inhaltliche Bezu¨ge in lokalen
Kontexten werden ermittelt, indem auf serieller Basis 2- und/oder z. B. 5-Wort-
Kookkurrenzen gebildet werden. Zuvor werden noch Stoppwo¨rter bzw. bestimmte
Wortarten aus dem Text gefiltert, um den Rauschanteil durch nicht Sinn tragende
Wortformen zu verringern. Letzteres entspricht auch dem u¨blichen Vorgehen bei
der Reduktion unno¨tiger Komplexita¨t in der Datenbasis, wenn es um sehr große
Datenmengen geht.
Die grundsa¨tzliche Idee von Paranyushkin aufgreifend, werden auch in dieser
Arbeit die Wortformen in lokalen Kontexten als eine Menge von Knoten-Kanten-
Beziehungen interpretiert. Im Abschnitt 5.4.3 kamen bereits die n-Gramme zur
Sprache, die in a¨hnlicher Weise von einer inhaltlichen Beziehung zwischen Wor-
ten ausgehen, die im gleichen Satz stehen. In beiden Fa¨llen werden allerdings
nur Wortformen beru¨cksichtigt, die nacheinander auftreten. Nun kann ein und
derselbe Satz aber von der Wortstellung her vera¨ndert werden, ohne dass sich
zwangsla¨ufig auch der Inhalt wesentlich vera¨ndert. Hier ein Beispiel:
Das Haus hat einen Garten und liegt am Meer.
Das Haus liegt am Meer und hat einen Garten.
Verwendet man nun eine auf Serialita¨t gru¨ndende Transformation in Knoten-
Kanten-Beziehungen, so wu¨rde sich das Ergebnis fu¨r Satz 1 von Satz 2 unterschei-
den. Im ersten Fall erga¨be sich
”
Haus“ zu
”
Garten“ und
”
Garten“ zu
”
Meer“. Im
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zweiten Fall dagegen
”
Haus“ zu
”
Meer“ und
”
Meer“ zu
”
Garten“. Auch wenn
man die Beziehungen als ungerichtet definiert, wu¨rde die Existenz jeweils einer
Beziehung (
”
Haus“ zu
”
Garten“ bzw.
”
Haus“ zu
”
Meer“) einzig von der Satzstel-
lung abha¨ngen, obwohl diese die Aussage nicht vera¨ndert. Deshalb wird in dieser
Arbeit statt einer seriellen eine auf der Gesamtkombinatorik aufbauende Trans-
formation verwendet. Dabei wird unterstellt, dass im Grunde jede Wortform eine
Beziehung zu jeder anderen im lokalen Kontext hat. Im Ergebnis liegen dann alle
relevanten Knoten-Kanten-Beziehungen vor. Es folgt ein Beispiel zum besseren
Versta¨ndnis. Gegeben sei der um Part-of-Speech-Tags angereicherte Satz:
APPR_fu¨r NN_Vogel ADV_wiederum VAFIN_haben NN_Forscher
VVPP_errechnen SIGN_, KOUS_dass PPER_sie APPRART_am NN_Ende
PDAT_dies NN_Jahrhundert CARD_550 NN_Kilometer ADJD_weit
APPR_nach NN_Nord-Osten VVINF_ausweichen VMINF_mu¨ssen SIGN_.
Als Knoten sollen ausschließlich Substantive und Eigennamen beru¨cksichtigt wer-
den, um aus der Wortmenge des Fließtextes ein Assoziationsnetz zentraler Kon-
zepte zu kondensieren. Im ersten Schritt werden also alle anderen Wortarten
gefiltert, sodass folgende Wortformen u¨brig bleiben:
NN_Vogel NN_Forscher NN_Ende NN_Jahrhundert NN_Kilometer
NN_Nord-Osten
Ob es sinnvoll wa¨re, z. B. Verben ebenfalls im Assoziationsnetz zu behalten, kann
wa¨hrend der Analyse ermittelt und ggf. getestet werden. Aus den Substantiven
ko¨nnen nun durch Kombination alle relevanten Knoten-Kanten-Beziehungen ge-
bildet werden. Dabei werden jeweils maximal Absta¨nde von 5 Wortformen zu-
gelassen, d. h. ausgehend von der ersten Wortformen wird die Kombinatorik auf
diese und weitere 4 Wortformen angewendet. Dann wandert das
”
Transformati-
onsfenster“ eine Wortform weiter. Ohne diese Begrenzung wu¨rden Wortformen
assoziiert, die zu weit auseinander liegen, um von einem hinreichenden inhaltli-
chen Bezug ausgehen zu ko¨nnen. Zur Erinnerung: es wurde zwischen den Substan-
tiven bereits eine signifikante Menge von Wortformen herausgefiltert, die nicht in
die 5er Gruppe einfließen. Die Absta¨nde sind also eigentlich deutlich gro¨ßer. Das
Ergebnis der Transformation fu¨r den oben genannten Satz ist somit:
NN_Vogel - NN_Forscher
NN_Vogel - NN_Ende
NN_Vogel - NN_Jahrhundert
NN_Vogel - NN_Kilometer
NN_Forscher - NN_Ende
NN_Forscher - NN_Jahrhundert
NN_Forscher - NN_Kilometer
NN_Forscher - NN_Nord-Osten
...
Bei der Verwendung von 2- oder 5-Wort-Kookkurrenzen soll sich das Ergebnis
der Transformation je nach Auswahl unterscheiden:
”
If the first 2-word gap scan
is sketching a general structure of the text intensifying repetitions of adjacent
words within the text and outlining its paragraph structure, then the 5-word
86
5.5. Visualisierung
gap scan is a kind of zooming in tool into the local areas of the text, which
allows us to intensify the local clusters of meaning overlaying them on the general
structure created before.“ (Paranyushkin 2011: 9) Diese Aussage konnte in der
vorliegenden Untersuchung beim Testen des Vorschlags nicht besta¨tigt werden. In
der Tat unterschieden sich die Ergebnisse je nach Wortabsta¨nden, doch wa¨re es
zumindest in der hier gegebenen Untersuchung zu weit gegriffen, den Ergebnissen
eine Semantik wie von Paranyushkin vorgebracht unterlegen zu wollen.
Fu¨r die hier verfolgte Zielsetzung, na¨mlich die Identifikation von Frames, hat
sich hingegen die Transformation auf Basis der Gesamtkombinatorik als sehr
viel aussagekra¨ftiger erwiesen. Wie relevant zusa¨tzlich einzelne Konfigurationen
von Netzwerkanalysen etwa bezu¨glich der Distanzmaße, Gruppierungen etc. sind,
muss sich am konkreten Anwendungsfall zeigen. Es gilt, in die Daten
”
einzutau-
chen“ und verschiedene Settings zu testen, um eine gute Kalibrierung der Varia-
blen zu ermitteln und somit aussagekra¨ftige Graphen zu erzeugen.
Umsetzung des Transfers von Text- in Netzwerkdaten Die im vorigen Para-
graphen angegebenen Listen von Wortformpaaren ko¨nnen so noch nicht in Gephi
verwendet werden. Das Programm erwartet z. B. eine Information daru¨ber, ob die
zwischen den Knoten liegende Kante gerichtet ist (das ist hier nicht der Fall). Zu-
dem sollen wiederholt auftretende Paare dazu fu¨hren, dass die Kante ein ho¨heres
Gewicht erha¨lt. Auch diese Information muss ermittelt und dem Datensatz hinzu-
gefu¨gt werden. Und nicht zuletzt erlaubt es Gephi, beliebig viele weitere Informa-
tionen zur Filterung des Graphen zu verwenden. Fu¨r die gegebene Textkollektion
umfasst dies nicht nur die Information u¨ber den Zeitpunkt (also wann wurde der
Artikel vero¨ffentlicht, der eine bestimmte Verknu¨pfung enthielt), sondern auch in
welcher Publikation und Sparte und zu welchem Thema sich die Knoten-Kanten-
Beziehung findet (vgl. die Dimensionen des ADS in Abschnitt 7.2). Um all diese
nicht trivialen Schritte fu¨r die gesamte Datenbasis zu realisieren und um sich die
Mo¨glichkeit mehrerer Testla¨ufe bezu¨glich der beru¨cksichtigten Wortarten etc. zu
erhalten, wurde ein Programm in der Skriptsprache AWK verfasst. Zusa¨tzlich
kam AntConc zum Einsatz. Am Ende wurde eine csv-Datei erzeugt, die direkt in
Gephi geladen werden kann.
Im Analyseteil in den Kapiteln 9 und 10 werden die Netzwerkanalysen mittels
Gephi an den konkreten Anwendungsfa¨llen gezeigt und bewertet.
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Fu¨r die vorliegende Untersuchung werden aus der Breite des Themenbereiches
”
Berichterstattung u¨ber Wissenschaft“ (1) die Entdeckung des Klimawandels,
(2) die Einfu¨hrung der Gentechnik und ihrer Anwendungen sowie (3) die Etablie-
rung des Internets als globale Kommunikationstechnik ausgewa¨hlt. Diese Themen
haben plakative Visionen ihrer Folgen in der O¨ffentlichkeit entstehen lassen, von
McLuhans fru¨hem
”
Global Village“ u¨ber
”
Autoamputationsa¨ngsten“ durch die
”
Destillierung des Bewusstseins aus dem Ko¨rper“ (Internet) bis zu wilden Speku-
lationen u¨ber das Klonen von Menschen oder
”
ewige Jungbrunnen“ (Gentechnik).
Sie sind in den Medien u¨ber lange Zeitra¨ume pra¨sent (gewesen), sodass sich ihre
Entwicklungsverla¨ufe gut untersuchen lassen.1 Neben ihrer intensiven und dauer-
haften Behandlung durch die Medien spricht auch eine recht umfangreiche wissen-
schaftliche Bescha¨ftigung mit eben diesem Pha¨nomen fu¨r diese Themen (vgl. etwa
Go¨rke/Kohring/Ruhrmann 2000, Bonfadelli 2002, Gerhards/Scha¨fer 2006, Reed
1999, Peters/Heinrichs 2005, Carvalho 2010 oder Olausson 2009). Verschiedene
Besonderheiten im medialen Umgang mit diesen Kontroversen ko¨nnten also bei
Bedarf zur Reflektion und Interpretation der Ergebnisse in dieser Untersuchung
hinzugezogen werden.
6.1. Bestimmung von Mediengattung und -form
Entsprechend des im Kapitel 1 festgelegten Forschungsinteresses hebt diese Un-
tersuchung auf die Analyse sprachlicher A¨ußerungen in Form geschriebener Tex-
te ab. Hierzu bieten sich grundsa¨tzlich jegliche Formen von textbasierten Print-
und Onlinemedien an. Fu¨r diese Mediengattungen spricht, dass sie fu¨r o¨ffentli-
che Debatten von besonderer Relevanz sind. Hierfu¨r ko¨nnen verschiedene Gru¨nde
angefu¨hrt werden (vgl. Scha¨fer 2007: 84, Gerhards/Offerhaus/Roose 2005: 10):
• Informationstiefe Es ist anzunehmen, dass Printmedien intensiver und
hintergru¨ndiger u¨ber wissenschaftliche und andere Themen berichten, weil
sich Akteure in Printmedien in der Regel reflektierter, mitunter sogar erst
nach expliziter Autorisierung auf die Publikation ihrer Aussagen einlassen.
• Rezeptionsmo¨glichkeit Printmedien sind aufgrund ihrer gedruckten Er-
scheinungsform mehrfach lesbar und man kann entsprechend leichter an
dort dargestellte Themen und Inhalte anknu¨pfen.
• Erhebungsmethodik Printmediale Berichterstattung, im Unterschied et-
wa zu Fernseh- und Ho¨rfunkbeitra¨gen, ist per se verschriftlicht, muss also
1Weitere mo¨gliche Themen wa¨ren z. B. Nanotechnologie, demographischer Wandel, biologische
Landwirtschaft oder Neurowissenschaften.
89
6. Erhebung der Datenbasis
nicht transkribiert werden und ist generell leichter kodierbar als etwa be-
wegte Bilder.
In a¨hnlicher Weise argumentiert Jarren:
”
Die aktuellen Tageszeitungen, die Wo-
chenzeitungen und die Nachrichtenmagazine sind fu¨r politische Themen nach wie
vor in besonderer Weise relevant, weil sie in zeitlicher, sozialer und sachlicher
Hinsicht Strukturierungsleistungen erbringen.“ (Jarren 2006: 338)
Die Entscheidung fu¨r gedruckte Texte (aktuelle Zeitungs- und Magazinartikel)
ist aber auch durch den zugrunde liegenden Untersuchungszeitraum zu rechtferti-
gen. Zum einen ko¨nnen etliche u¨berregionale Printmedien in Deutschland auf eine
lange Geschichte zuru¨ckblicken, wa¨hrend die meisten Online-Medien zumeist als
Ableger ihrer gedruckten
”
großen Schwestern“ erst um die Mitte der 90er Jahre
entstanden sind. Print-Medien zeichnen sich somit durch eine deutlich gro¨ßere
Konstanz bezu¨glich ihrer technischen und inhaltlichen Darstellungsweisen aus.
Die Rekonstruktion medialer Rezeption in Online-Medien wu¨rde hingegen durch
die komplexen Wandlungen des Internet erheblich erschwert, mu¨sste sie doch
jeweils verschiedene Stadien und Nutzungsmo¨glichkeiten des emergierenden Me-
diums theoretisch und inhaltlich nachvollziehen. Allein in den Jahren zwischen
1994 bis 2006 identifizieren etwa Hamm und Hegmann neun Phasen dieser Wand-
lungen allein in Bezug auf die Online-Pra¨senzen von Publikumszeitschriften (vgl.
Hamm/Hegmann 2007).
Zum anderen ist ein nicht weniger wichtiger methodischer Einwand, dass diese
Untersuchung ja gerade auch die rezeptive Darstellung des Internets und seiner
Entstehung in den Medien beleuchten will.
”
Externe“ Betrachtungen aus den
Texten des Mediums selbst, sofern sie insbesondere in den Anfangsjahren des
Netzes u¨berhaupt vorhanden sind, mu¨ssen als Selbstbeschreibungen aber beson-
ders kritisch gesehen werden. Das Medium Internet wird im Kontext des Medie-
nensembles innerhalb des Untersuchungszeitraums deshalb als stetig wachsendes,
organisches Ganzes verstanden, das unbestritten und ebenso stetig die Syntheti-
sierung verschiedener Medienformen zur Folge hatte und weiterhin haben wird.
Gegenstand der Inhaltsanalyse ist somit die Berichterstattung u¨ber die drei Bei-
spielthemen in Printmedien.
6.2. Qualita¨tsmedien als Medienform
Aus der Fu¨lle von Printmedien soll in diesem Abschnitt eine Form bzw. ein For-
mat gewa¨hlt werden, das dem in der Einfu¨hrung definierten Forschungsdesign
am besten entspricht. Da es nicht zuletzt um die politische Relevanz von Medi-
endiskursen geht (auch wenn die Auswirkungen auf das politische System selbst
nicht Gegenstand der Untersuchung sind), kann auf das im Kontext der Medien-
wissenschaften u¨bliche Vorgehen zuru¨ckgegriffen werden das Sample aus Artikeln
sogenannter
”
Qualita¨tsmedien“ zu ziehen. Das Konzept dieser Medienform soll
im Folgenden zur besseren Einordnung kurz erla¨utert werden.
6.2.1. Positionierung von Medien
Medientexte erscheinen in Publikationen, die innerhalb der Medienlandschaft eine
bestimmte Positionierung und eine bestimmte Reputation besitzen. Auflagenzah-
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len, Reichweiten, die Publikationsgeschichte und weitere strukturelle Gro¨ßen aber
auch typische Inhalte, Darstellungsweisen und Autoren wirken an dieser Positio-
nierung mit. Selbstversta¨ndlich unterliegt jede Publikation dabei auch gewissen
Sachzwa¨ngen und der wirtschaftlichen Dynamik. Im theoretischen Teil dieser Ar-
beit wurden bereits einige dieser Faktoren behandelt (vgl. Kapitel 2). Wechselt
man nun zur Perspektive eines einzelnen Rezipienten, so wurden dessen Kriterien
zur Bewertung eines Mediums nach ihrem kognitiven, affektiven oder konativen
Gehalt kategorisiert (vgl. Schweiger 2007: 251). Es sind die Auspra¨gungen dieser
Dimensionen, von denen ein Rezipient nicht nur seine Kaufentscheidung, sondern
auch den Einfluss auf seine Meinungsbildung usw. abha¨ngig macht. Auf affektiver
Ebene sind dies etwa Akzeptanz, Beliebtheit und Sympathie eines Mediums. Ko-
gnitiv steht der Nutzen der Lektu¨re sowie die Qualita¨t des Mediums, aufgefa¨chert
in Gro¨ßen wie Glaubwu¨rdigkeit, Objektivita¨t, Professionalita¨t, Vielfalt, Versta¨nd-
lichkeit, Unterhaltsamkeit, Spannung, Humor, Attraktivita¨t, Kompetenz u. a¨. im
Vordergrund. Konativ schließlich sind die auf das Medium bezogenen Verhalten
und Verhaltensabsichten, allgemeine Themeninteressen und die individuelle Bin-
dung an das Medium von Bedeutung.
Aus all den genannten Kategorien und Auspra¨gungen ist fu¨r die Behandlung
wissenschaftlicher Themen vor allem die
”
Qualita¨t“, d. h. die Glaubwu¨rdigkeit,
Objektivita¨t und Professionalita¨t eines Mediums, als zentral zu nennen. Das Me-
diensample sollte aus Artikeln von Publikationen bestehen, die hier eine gute Po-
sitionierung aufweisen. Auch wenn die tatsa¨chliche Wirkung der Artikel auf die
Meinungsbildung des Publikums hier nicht na¨her untersucht wird, so soll doch
eine gro¨ßtmo¨gliche Sichtbarkeit und Relevanz des Samples sichergestellt werden,
um die Bedeutung der Ergebnisse zu optimieren. Im Folgenden wird deshalb ein
Ansatz zur Bestimmung geeigneter Quellen verfolgt, der auf inhaltliche Erwa¨gun-
gen wie auch auf Reichweitendaten basiert.
6.2.2. Bestimmung der Quellen
In diesem Abschnitt erfolgt die Auswahl der Publikationen, aus denen das Me-
diensample gebildet wird. Das Sample wird aus zwei wo¨chentlich erscheinende
Zeitschriften und zwei Tageszeitungen gebildet (vgl. Abschnitt 6.3). Kriterium
fu¨r die Auswahl sind im Wesentlichen ihre Verbreitung, ihre Reichweite sowie
inhaltliche Erwa¨gungen.
Sichtung und Auswahl der Tageszeitungen
Fu¨r das Aufstellen einer Liste von
”
Kandidaten“ werden jene Auflagenzahlen
und Verbreitungsindikatoren genutzt, die durch die
”
Informationsgemeinschaft
zur Feststellung der Verbreitung von Werbetra¨gern“ (IVW 2009) bereitgestellt
werden. Die Zahlen fu¨r das 2. Quartal 2009, also dem Ende des Untersuchungs-
zeitraums, liegen fu¨r 5.295 Publikationen vor, aus denen schrittweise eine relevan-
te Gruppe kondensiert wird. Dies geschieht u¨ber die von der IVW zugeordneten
Sachgruppen, Auflagen- und Abonnentenzahlen (Mitgliederzeitschriften, Kombi-
nationsanbieter und Dubletten werden dabei ausgesondert). Die nach der Reduk-
tion verbliebenen 10 auflagensta¨rksten Kandidaten fu¨r Tageszeitungen sind in
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Tabelle 6.1 aufgefu¨hrt.2 Das vorgestellte Ranking wird auch in anderen Analysen
des Zeitungsmarktes besta¨tigt (Schu¨tz 2009: 474).
Titel Ort Verbreitung Druckauflage Abonnenten
Bild Zeitung Hamburg 3.243.578 4.011.290 28.723
Su¨ddeutsche Zeitung Mu¨nchen 457.361 560.965 306.532
Frankfurter Allgemeine Frankfurt 395.303 485.014 240.130
Rheinische Post Du¨sseldorf 398.154 421.403 344.747
Ko¨lner Stadtanzeiger Ko¨ln 346.470 386.058 293.672
Hamburger Abendblatt Hamburg 286.992 325.204 183.025
Freie Presse Chemnitz 299.591 314.391 285.551
Die Rheinpfalz Ludwigshafen 252.540 266.716 237.199
Mitteldeutsche Zeitung Halle 227.448 242.966 213.349
Die Welt Berlin 139.680 179.911 125.952
Tabelle 6.1.: Tageszeitungskandidaten nach Auflage
Der Blick auf die Liste liefert erste Hinweise, welche Medien fu¨r eine Untersuchung
des hier verfolgten Zuschnitts am besten geeignet sind. Die Auswahl wird als
na¨chstes kurz skizziert.
Bild Zeitung Die Bild Zeitung orientiert sich als Boulevardzeitung an Gesichts-
punkten der kurzfristigen Unterhaltung und an einer besonders drastischen Dar-
stellung von jeglichen geeignet erscheinenden Themen (
”
Kampagnenjournalis-
mus“, vgl. Boenisch 2007). Das Glaubwu¨rdigkeitsproblem der Zeitung ist nicht zu
unterscha¨tzen, zudem kann nicht von einem tatsa¨chlichen Informationsinteresse
seitens des Lesers ausgegangen werden. Nicht zuletzt sind die Artikel der Zeitung
schlicht zu kurz und inhaltlich zu stark an wechselnde Einzelereignisse- und Per-
sonen gebunden, um mit ihrer Hilfe Episoden im Mediengeschehen nachvollziehen
zu ko¨nnen.
Su¨ddeutsche Zeitung und Frankfurter Allgemeine Nachdem die Bild Zeitung
ausscheidet, sind die Su¨ddeutsche Zeitung und die Frankfurter Allgemeine die
na¨chstgro¨ßten Kandidaten in der Liste. Detaillierte Aussagen u¨ber die Struktur
der Leserschaft einzelner Publikationen erlauben die Daten, die regelma¨ßig auf
der Basis großfla¨chiger Umfragen durch die
”
Arbeitsgemeinschaft Media-Analyse
e.V.“ erhoben und teilweise durch das
”
Burda Community Network“ oder einzelne
Tageszeitungen vero¨ffentlicht werden (BCN 2009). Die Basisdaten u¨berregiona-
ler Tageszeitungen besta¨tigen der Su¨ddeutschen und der Frankfurter Allgemei-
nen mit 1,16 Millionen respektive 885.000 Lesern dabei die gro¨ßten Reichweiten
(DieTageszeitung 2009). Sie erfu¨llen außerdem mehrere der fu¨r Qualita¨tsmedien
genannten Eigenschaften in besonderem Maße (vgl. Scha¨fer 2007: 85):
2Unter
”
Verbreitung“ wird die verkaufte Auflage zuzu¨glich der Freistu¨cke (z. B. Bordexem-
plare, Personalstu¨cke usw.) verstanden.
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• direkte Wahrnehmung von vielen Bu¨rgern durch hohe Auflagen und Reich-
weiten
• ha¨ufige Rezeption durch Eliten, Entscheidungstra¨ger und Meinungsfu¨hrer
• ha¨ufige Kenntnisnahme und Einscha¨tzung als
”
einflussreich“ fu¨r die eigene
Arbeit durch Journalisten anderer Medien
• Diffusion der Themen dieser Medien in der O¨ffentlichkeit
• Bekanntheit fu¨r qualitativ hochstehenden Journalismus
Wie Scha¨fer hinzufu¨gt, hat die Auswahl der Su¨ddeutschen und der Frankfurter
Allgemeinen den weiteren Vorteil, dass sie
”
unterschiedliche Teile des publizi-
stischen Spektrums abbilden“, na¨mlich im ersten Falle eine
”
sozialliberale“, im
zweiten eine
”
moderat konservative“ Ausrichtung (Scha¨fer 2007: 85). Der in vie-
len anderen Studien gut begru¨ndeten Auswahl dieser beiden Medien zur Analyse
wird deshalb auch in dieser Untersuchung gefolgt.
Sichtung und Auswahl der Zeitschriften
Fu¨r die Auswahl von zwei wo¨chentlich erscheinenden Publikationen fu¨r die Unter-
suchung ko¨nnen auf Basis der IVW Daten folgende Kandidaten ermittelt werden:
Zusa¨tzlich ko¨nnen die Dimensionen
”
Geschlecht“,
”
Alter“,
”
Bildungsstand“ und
Titel Ort Verbreitung Druckauflage Abonnenten
Der Spiegel Hamburg 1.040.860 1.237.582 472.966
Stern Hamburg 973.730 1.192.404 313.669
Bunte Mu¨nchen 665.989 856.026 110.171
Focus Mu¨nchen 668.760 819.727 302.937
Die Zeit Hamburg 518.231 627.762 317.500
SuperIllu Berlin 440.777 617.738 125.952
Tabelle 6.2.: Zeitschriftenkandidaten nach Auflage
”
Haushaltseinkommen“ betrachtet werden.3 Die Beru¨cksichtigung der Leserstruk-
turen ist bei Zeitschriften von besonderer Bedeutung, weil die Ausrichtungen von
Magazinen und Wochenzeitungen sich sehr deutlich voneinander unterscheiden
ko¨nnen.4 Fu¨r die genannten Kandidaten gilt bezu¨glich der aufgefu¨hrten Dimen-
sionen:
• Geschlecht Die Nachrichtenmagazine Spiegel und Focus sind deutlich
ma¨nnlich dominiert (mehr als 60 % der Leserschaft), wa¨hrend die Bunte
und die SuperIllu von weiblichen Lesern bevorzugt werden. Stern und Zeit
werden eher von Ma¨nnern gelesen, wobei der Unterschied hier nicht ganz
so gravierend ausfa¨llt.
3Die Daten wurden durch das Burda Community Network vero¨ffentlicht (BCN 2009).
4Die den Daten zugrunde liegende Stichprobe umfasst 38.831 Personen ab 14 Jahren, die im
Zeitraum zwischen September 2008 bis Februar 2009 befragt wurden. Weitere Informationen
zur Erhebungsmethode finden sich auch unter AGMA (2011).
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• Alter Die Betrachtung der Altersgruppen der Leser der Magazinkandidaten
zeigt, dass die informationsorientierten Kandidaten eher in den Altersgrup-
pen bis 50 Jahren dominieren, wa¨hrend unterhaltungsorientierte Zeitschrif-
ten die Leser ab 50 Jahren ansprechen. Der Spiegel ha¨lt die meisten Anteile
an der Leserschaft bis 30 Jahren, die Zeit ist im Bereich ab 50 besonders
stark.
• Bildungsstand Der Bildungsstand der Leser divergiert teilweise erheblich
zwischen den einzelnen Publikationen. Es ist eine Dominanz der Bunten
und der SuperIllu bei Personen mit Haupt- oder Realschule (mit oder ohne
Lehre) als ho¨chsten Bildungsabschluss festzustellen. Dagegen lesen Perso-
nen mit Hochschulreife mehrheitlich die Zeit, den Spiegel und/oder Focus.
Besonders auffa¨llig ist der sehr hohe Anteil von Personen mit Fach- oder
Hochschulstudium unter den Lesern der Zeit (47,7%).
• Haushaltseinkommen Generell geho¨ren Personen, die in Haushalten mit
weniger als 2.500 Euro Einkommen im Monat leben, seltener zu den Lesern
der verglichenen Magazine als Personen, denen im Haushalt mehr Geld zur
Verfu¨gung steht. Eine Ausnahme ist die SuperIllu, die auch in niedrige-
ren Einkommensgruppen einen gleich starken Leseranteil hat. Auffa¨llig ist
daru¨ber hinaus die Zeit, deren Leser am deutlichsten der ho¨chsten Einkom-
mensgruppe zuzurechnen sind.
SuperIllu und Bunte SuperIllu und Bunte sind aus mehreren Gru¨nden fu¨r die
Untersuchung nicht geeignet, denn erstere hat von allen Kandidaten die geringste
Auflage und ist ein vornehmlich
”
ostdeutsches“ Pha¨nomen. Die inhaltliche Aus-
richtung der SuperIllu, die in einem Artikel des
”
Tagesspiegel“ recht treffend mit
dem Wandel vom
”
Nackedeiblatt“ zur
”
Familienzeitschrift“ beschrieben wurde
(Pohlmann 2009), ist allerdings das sta¨rkste Argument gegen ihre Beru¨cksichti-
gung. Die Bunte hat ein a¨hnliches Problem: ihre Auflage ist zwar deutlich ho¨her,
doch bescha¨ftigt sie sich inhaltlich vornehmlich mit Prominenten und
”
Skanda-
len“, die dem Konzept einer
”
Illustrierten“ folgend vor allem mit Bildern und
weniger mit Text behandelt werden. Es wa¨re demnach fraglich, ob im Falle einer
Erhebung u¨berhaupt genu¨gend Artikel gefunden wu¨rden.
Der Spiegel und Die Zeit Der Spiegel ist das auflagensta¨rkste Magazin, das
ein klares Profil mit inhaltlich breitem Spektrum besitzt und in allen untersuch-
ten gesellschaftlichen Strukturen gut vertreten ist. Dies legt es nahe, Artikel des
Spiegel zu untersuchen. Zum anderen nimmt die Zeit eine strukturelle Sonderrolle
ein, weil sie mit vornehmlich gut bis sehr gut gebildeten, tendenziell gut situier-
ten Lesern eine vergleichsweise hohe Reichweite und Verbreitung erreicht. Beide
Kandidaten ko¨nnen somit als
”
Leuchtturmmedien“ gesehen werden, die signifi-
kantere Alleinstellungsmerkmale besitzen, als dies bei Stern und Focus der Fall
ist. Letztere sind auch inhaltlich nicht derart eindeutig auf politische Meinungsbil-
dung ausgerichtet wie ihre Konkurrenten und bescha¨ftigen sich deutlich ha¨ufiger
mit
”
lebenspraktischen“ und/oder
”
unterhaltenden“ Themen. Spiegel und Zeit
ko¨nnen daher den medialen Diskurs u¨ber die Untersuchungsfa¨lle potenziell dich-
ter und auch von der reinen Textmasse her umfangreicher abbilden.
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Inhaltliche Ausrichtung der Quellen
Die u¨berregionale Presse in Deutschland differenziert sich traditionell u¨ber die
”
redaktionelle (politische) Linie, das anvisierte Bildungsniveau des Zielpublikums
und einen exklusiven Quellen-Zugang“ (Meyer-Lucht 2007: 89). Sie filtern
”
die
Nachrichtenlage nach bestimmten, keinesfalls fu¨r alle Publikationen gleichen Kri-
terien“ und ordnen die Ergebnisse als sinn- und orientierungsstiftende Erza¨hler
in gro¨ßere Zusammenha¨nge ein (ebd.). Inhaltlich schlagen sich diese redaktionel-
len Linien auf viele Weisen in den Publikationen nieder. So lassen sich deutlich
erkennbare Unterschiede in der expliziten Bewertung der Parteien identifizieren,
wohingegen bei der generellen Aufmerksamkeitszuweisung offenbar keine markan-
ten Pra¨ferenzen zu erkennen sind (vgl. Lu¨ter 2004). Die konkreten Linien wurden
in verschiedenen Studien untersucht und kommem zu sehr a¨hnlichen Ergebnissen:
”
The general political positions of the papers confirmed former studies of the Ger-
man newspaper spectrum with the FAZ and Welt located on the right-hand side
of the continuum, the FR and taz located on the left and the SZ taking the midd-
le position “ (Eilders 2002: 48) Allerdings kann diese grundsa¨tzliche inhaltliche
”
Treue“ in Bezug auf verschiedene behandelte Themen sehr stark variieren (ebd.).
Darstellerisch zeigen sich redaktionelle Linien in den dramaturgischen Konzepten
der Beitra¨ge, die z. B. als zwei
”
Erza¨hlschulen“ gefasst wurden (vgl. Meyer-Lucht
2007: 90):
• Informationsjournalismus Der Informationsjournalismus zeichnet sich
durch einen standardisierten, zuru¨ckgenommenen Tonfall aus, der zum
einen benutzt wird, um objektiv und glaubwu¨rdig zu wirken, zum anderen,
um eine schnelle Informationsaufnahme zu ermo¨glichen. Zu dieser Schule
wu¨rde etwa die Frankfurter Allgemeine geho¨ren.
• Narrativer Journalismus Der narrative Journalismus
”
setzt auf Differenz
und reizvolle Pra¨sentation durch Haltung, Tonfall, Hintergrund, Variation
der Darstellungsschemata und Lust an der Interpretation“. In diese Schule
wa¨re z. B. der Spiegel einzuordnen.
Eine feinere und inhaltlich anders gelagerte Typisierung findet sich bei Saxer
(vgl. Saxer 1994: 6). Hier werden alle Typen der Kategorie
”
Informationsjour-
nalismus“ zugeordnet, sodass ein anderes Begriffsversta¨ndnis zugrunde liegt. Zur
Einordnung dienen Kriterien wie
”
Intention“ oder
”
Berufsethik“.
”
Rollenbilder“
sollen durch ihre Metaphorik zusa¨tzlich einen schnelles Gefu¨hl fu¨r das Wesen ei-
nes Typus vermitteln. In der allgemeinen Diskursanalyse im Abschnitt 8 wird
sich zeigen, ob sich derartige redaktionelle Linien, wie sie als na¨chstes fu¨r die vier
beru¨cksichtigten Quellen vorgestellt werden, auch in den sprachlichen Repra¨sen-
tationen nachweisen lassen.
Su¨ddeutsche Zeitung Die Su¨ddeutsche ist seit ihrer Gru¨ndung 1945 in
Mu¨nchen ansa¨ssig. Sie ist eine
”
vollwertige“ Tageszeitung mit breitem u¨berre-
gionalen Nachrichten- und Meinungsteil, Feuilleton, Auslands-Berichterstattung
und Sonderheften bzw. -teilen. Ihre Ausrichtung ist liberal und CSU-kritisch,
Lob erha¨lt sie vor allem fu¨r
”
journalistische Brillanz [..] in Glossen und Reporta-
gen“ (Meyn 2004: 94). Das Blatt kann als Mischtyp
”
Objektiver/Interpretativer“
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Journalismus betrachtet werden, wobei die Meinungsseite natu¨rlich dem Typus
”
Meinungsjournalismus“ zuzuordnen ist.
In den Bewertungen der Su¨ddeutschen kommen Gru¨ne und SPD tendenziell am
besten weg (vgl. Lu¨ter 2004). Es finden sich vergleichsweise ha¨ufig diagnostisch-
analytische Kommentierungen, insbesondere im Vergleich zur taz oder zur Frank-
furter Rundschau, die sich wesentlich ha¨ufiger explizit kritisch a¨ußern. Dem eher
”
linken“ Grundtenor folgend, so Lu¨ter, hebt auch die Su¨ddeutsche
”
u¨berdurch-
schnittlich ha¨ufig die Konfliktstruktur eines Themas hervor“, bezieht also Themen
auf politische Grundkonflikte (Lu¨ter 2004: 187). Wenn solche Konflikte zur Spra-
che kommen, wird durch den Kommentator auch in der u¨berwiegenden Mehrheit
der Fa¨lle eine eigene Position formuliert.
Frankfurter Allgemeine Zeitung Die Frankfurter Allgemeine erscheint seit
1949 in Frankfurt und bezieht eine besondere Sta¨rke aus einem weltweiten Kor-
respondentennetz, das ihr
”
eine internationale, von den Nachrichtenagenturen
unabha¨ngige Berichterstattung ermo¨glicht, ganz besonders im Wirtschaftsteil“
(Meyn 2004: 95). Die Leserschaft ist von leitenden Mitarbeitern und Selbststa¨ndi-
gen gepra¨gt, die FAZIT-Stiftung ist gemeinnu¨tzigen Zwecken verpflichtet und an-
statt eines Chefredakteurs existiert ein fu¨nfko¨pfiges Herausgebergremium (ebd.).
Die Ausrichtung ist liberal-konservativ. Der
”
FAZ“ wird außerdem nachgesagt,
die
”
Uhr ticke bei ihr langsamer als in der Welt“ (ebd.). Die Zeitung ist wie die
Su¨ddeutsche als Mischtyp
”
Objektiver/Interpretativer“ Journalismus zu betrach-
ten.
Die Frankfurter Allgemeine beurteilt CDU/CSU und FDP eher positiver als die
restlichen Parteien (vgl. Lu¨ter 2004). Der Anteil diagnostisch-analytischer Kom-
mentierungen ist noch geringfu¨gig ho¨her als bei der Su¨ddeutschen. Auffa¨llig ist,
dass die Frankfurter Allgemeine in ihren Kommentaren als einzige der Untersu-
chung Themen in weniger als der Ha¨lfte der Fa¨lle auf politische Grundkonflikte
bezieht. Beim Kriterium der
”
Prinzipialisierung“ nimmt sie hier eine Sonderstel-
lung ein. Beide hier relevanten Tageszeitungen tragen mit der Formulierung eige-
ner Positionen zur
”
Meinungsdramatisierung“ bei, wenn dieser Begriff in Lu¨ters
Studie durch seine Beschra¨nkung auf das bloße Vorhandensein einer solchen auch
etwas u¨berzogen wirkt (Lu¨ter 2004: 188).
Die Zeit Die Zeit definiert sich als
”
liberal“, wobei keine politische Linie im
Sinne einer Parteipra¨ferenz verfolgt wird, sondern vielmehr
”
vor allem im poli-
tischen Teil [..] zu besonders umstrittenen Themen unterschiedliche Standpunk-
te“ vero¨ffentlicht werden (Meyn 2004: 101). Die fru¨here Chefredakteurin Marion
Gra¨fin Do¨nhoff a¨ußert sich dazu wie folgt:
”
Wir wollten dem Leser Material bie-
ten, damit er sich selber eine Meinung bilden kann, wir wollten ihn nicht indoktri-
nieren.“ (Die Zeit 2009b) Weitere Merkmale sind eine politische
”
Dreiteilung“ der
Sparten (Politik: Mitte, Kultur: radikal links, Wirtschaft: konservativ) sowie ein
publizistisches Niveau, das die Zeit zu eines der
”
besten Bla¨tter Europas“ und zu
einem Meinungsfu¨hrermedium im bundesdeutschen Diskurs macht (Meyn 2004:
102). Belegt wird dies auch durch wiederholte Auszeichnungen fu¨r Inhalt und Lay-
out. Typologisch liegt der Schwerpunkt der Wochenzeitung beim interpretativen
Journalismus, zudem sind deutlich meinungs- aber auch pra¨zisionsjournalistische
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Zu¨ge zu erkennen.
Der Spiegel Der Spiegel ist dem amerikanischen Nachrichtenmagazin
”
Time“
nachgebildet und bemu¨ht,
”
alle Nachrichten zu Geschichten zu verarbeiten und
Menschen in den Mittelpunkt der Handlung zu stellen“ (Meyn 2004: 103). Die Ur-
teile u¨ber den Spiegel liegen auf einem breiten Spektrum, vom Vorwurf einseitiger
Information und sta¨ndiger Kritik (
”
Trompete des Nihilismus“, vgl. Stockmann
1996: 14) bis zur Auszeichnung als
”
Kampfblatt der Aufkla¨rung“, das etliche
Skandale mit weitreichenden politischen Folgen aufgedeckt hat (vgl. Meyn 2004:
104).5 Das Magazin verfu¨gt
”
mit mehr als 20 Mio. Dokumenten u¨ber eines der
gro¨ßten Pressearchive Europas sowie ein dichtes internationales Korrespondenten-
netz“, was besonders sorgfa¨ltige Recherchen ermo¨glicht (Stockmann 1996: 14).
Es gilt außerdem als
”
wichtigstes Orientierungsmedium“ und
”
innerjournalisti-
scher Meinungsfu¨hrer“, der Themen setzt und dem Insider bereitwillig (geheime)
Informationen zukommen lassen (vgl. Meyn 2004: 104). Das Magazin kann als
typischer Vertreter des investigativen und des Meinungsjournalismus nach Saxer
gelten.
Eine besondere Na¨he zur CDU/CSU kann dem Spiegel nicht unterstellt werden,
wie u.a. die Parteienzugeho¨rigkeit der vorzugsweise kritisierten Politiker zeigt. Der
Gru¨nder Rudolf Augstein positionierte das Blatt entsprechend
”
im Zweifelsfall
links“ (Stockmann 1996: 14).
6.3. Erhebung der Medientexte
In diesem Abschnitt werden die einzelnen Schritte zur Identifikation der Arti-
kel geschildert, die als Datenbasis zur Analyse herangezogen werden. Nach der
prinzipiellen Erwa¨gung, welche Medien hierfu¨r u¨berhaupt in Betracht zu ziehen
sind, geht es im Folgenden darum, die eigentliche Erhebung sowie Qualita¨t, Um-
fang und Bearbeitung der Datenbasis transparent zu machen. Zur U¨berpru¨fung
des geplanten Erhebungsverfahrens wird eine explorative Vorstudie durchgefu¨hrt
(vgl. Abschnitt 6.3.3).
6.3.1. Umfang des Samples und Textsorten
Bevor konkrete Datenbankabfragen zur Identifikation relevanter Artikel geta¨tigt
werden, sollen einige systematische Fragen bezu¨glich der gewu¨nschten Struktur
und der sich hieraus ergebenden Implikationen fu¨r den Aussagegehalt der Daten
reflektiert werden.
Umfang des Samples Die Gro¨ße des Mediensamples muss eine forschungso¨ko-
nomische Balance zwischen dem Bedu¨rfnis zur Vollerhebung und jenem zur Tie-
fenanalyse einzelner Artikel herstellen. Aus den vorigen Abschnitten ko¨nnen in-
sofern vor allem zwei Kriterien genannt werden, die Beru¨cksichtigung finden
5Beispielhaft ko¨nnen die Skandale und Affa¨ren
”
Neue Heimat“,
”
Amigo“,
”
Barschel“ oder
”
CO-OP“ oder die insistierende Kritik an Konrad Adenauer oder Franz Josef Strauß genannt
werden (vgl. auch Stockmann 1996: 13).
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mu¨ssen: Erstens mu¨ssen die Artikel den Diskurs bzw. einen Teil des Diskurses
zu einem Anwendungsfall inhaltlich abbilden ko¨nnen. Zweitens muss durch das
Sample zumindest innerhalb der Printmedien eine gewisse Abdeckung erreicht
werden, die dann einen nennenswerten Einfluss auf den medialen Gesamtdiskurs
vermuten la¨sst. Eine weitere Maßgabe besteht darin, tagesaktuelle und wo¨chent-
lich erscheinende Medien zu gleichen Teilen zu beru¨cksichtigen. Die Gro¨ße und die
Art des Mediensamples wird diesen Kriterien entsprechend wie folgt festgelegt:6
• Es werden insgesamt vier verschiedene Publikationen, zwei Tageszeitun-
gen und zwei Wochenzeitungen bzw. Magazine, beru¨cksichtigt.
• Die Kandidaten werden auf der Basis ihrer Auflagen bzw. Reichweiten be-
stimmt. Publikationen, deren Artikella¨nge oder inhaltliche Ausrichtung der
Abbildung wissenschaftlicher Diskurse widerspricht, werden nicht beru¨ck-
sichtigt.
• Das Auflagenargument wird gegebenenfalls um weitere Daten, etwa zu Le-
serstrukturen oder Reichweiten im Medium Internet, erga¨nzt.
• Der Untersuchungszeitraum wird durch eine Spanne vom 01. Janu-
ar 1993 bis 01. Januar 2009 einschließlich festgelegt. Fu¨r die meisten
der relevanten Medien liegen Datenbanken vor, die ihre fru¨hesten Besta¨nde
um 1993 verzeichnen, weshalb sich dieses Datum als Startpunkt anbietet.
Außerdem muss eine gewisse inhaltliche Dichte gewa¨hrleistet werden, der
Zeitraum darf also nicht zu groß werden. Eine weiter gefasste Zeitspanne
wu¨rde die maximale Anzahl der im gegebenen Rahmen sinnvoll zu ver-
arbeitenden Artikel auf einen gro¨ßeren Untersuchungsbereich verteilen. Die
getroffenen Aussagen wu¨rden sich dann auf sehr grobko¨rnige Daten berufen
mu¨ssen, was ihrem Gehalt und ihrer Validita¨t abtra¨glich wa¨re.
• Es werden jeweils die 50 la¨ngsten Artikel zu jedem Anwendungsfall aus
jedem der gefundenen Publikationen ermittelt, sodass ein Korpus von 600
Artikeln entsteht. Auf diese Weise wird eine hinreichende Abbildung der
Diskurse innerhalb der Artikel am wahrscheinlichsten.7 Gleichzeitig wird
das Korpus auf diese Weise in gewissen Grenzen methodisch kontrollierbar,
da es sich nicht mehr um eine rein zufa¨llige Stichprobenziehung handelt.
6In Abgrenzung zu der hier getroffenen Auswahl muss die prinzipielle Mo¨glichkeit erwa¨hnt wer-
den, sich auf eine Analyse von Meldungen der großen Nachrichtung- und Presseagenturen zu
stu¨tzen. Fu¨r ein solches Vorgehen spricht, dass hierdurch eine Vielzahl von (regionalen) Zei-
tungen und Zeitschriften recht gut abgedeckt werden ko¨nnten:
”
In the production of news,
most newspapers rely very heavily upon press agencies as their primary source of written
news material.“ (Clough/Gaizauskas 2009: 1250) Gegen den Einsatz von Presseagenturmel-
dungen sprechen allerdings gewichtige Gru¨nde: a) es kann nicht ermittelt werden, wo genau
und wie eine Pressemeldung Eingang in einen Zeitungstext gefunden hat b) Pressemeldun-
gen bilden u¨blicherweise
”
Neuigkeiten“ in Form von Entscheidungen, Begebenheiten usw.
und keine Diskurse ab c) Pressemeldungen sind ihrem Selbstversta¨ndnis gema¨ß neutral, wes-
halb sie als
”
Meinungsbildner“ und Orientierungsmedium fu¨r gesellschaftliche Fragen nicht
in Betracht kommen. Vor dem Hintergrund dieser Argumente werden Pressemeldungen in
dieser Untersuchung keine Beru¨cksichtigung finden.
7Kurze Texte behandeln dagegen meist aktuelle Veranstaltungen, Meldungen, Kurzbespre-
chungen von Bu¨chern, CDs usw., die hier nicht von Interesse sind.
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Textsorte Die sinnvolle Charakterisierung und Gruppierung von Einzeltexten
eines Textkorpus kann eine durchaus komplexe Problematik darstellen (vgl.
Adamzik 2008). In der vorliegenden Untersuchung wird die spezifische Form
des
”
Artikels“ gewa¨hlt, unter der man redaktionelle Beitra¨ge in einer Zeitung
oder Zeitschrift zu Themen jeglicher Art versteht. Formale Bestandteile sind in
der Regel Headline, Subline oder Dachzeile, Lead sowie Absa¨tze und Abschnitte
(vgl. Ro¨ssler 2005: 252). Außerdem treten die Inhalte von Artikeln in verschiede-
nen journalistische Darstellungsformen auf (Zusammenfassung in Anlehnung an
Ro¨ssler 2005: 257 f.):
• Meldung/Nachricht Sehr kurzer Artikel.
• Bericht Aktuelle faktenbezogene Information u¨ber Ereignisse, Sachverhalte
und Argumente.
• Reportage Tatsachenbetonter, perso¨nlich gefa¨rbter Erlebnisbericht.
• Bildbericht Die u¨berwiegende Mehrheit der publizistischen Einheit sind
Abbildungen, der Text dient des Erkla¨rung der Bilder und bietet vertiefende
Informationen.
• Interview Sachbezogen (Haltung einer Person zu einer Sachfrage) oder
Perso¨nlichkeitsbezogen (Darstellung der Perso¨nlichkeit eines Menschen).
• Kommentar Konkrete Meinungsa¨ußerung durch einen Autor.
• Glosse/Kolumne Zugespitzte Meiungsa¨ußerung, feuilletonistische Spra-
che, ha¨ufig Ironie und Satire.
• Portra¨t
• Leserbrief
• Sonstiges Service-Informationen, Witz, Karikatur, Cartoon, Gegendarstel-
lung, Ra¨tsel, Gewinnspiel, Horoskop, fiktive Darstellungesformen, Sonsti-
ges.
Es wird schnell deutlich, dass
”
Bildberichte“ ebenso wie alle Formen, die unter
”
Sonstiges“ aufgefu¨hrt sind, fu¨r die Untersuchung nicht relevant sind. Die Aus-
wahl wird zum u¨berwiegenden Teil aus Berichten, Reportagen, Interviews und
Kommentaren bestehen.
6.3.2. Datenzugriff
Innerhalb des Untersuchungszeitraums von gut 16 Jahren werden jeweils die 50
la¨ngsten Artikel je Medium und Thema u¨ber eine Stichwortsuche identifiziert
(vgl. Abschnitt 6.3.1), wobei die chronologische Verteilung der Texte kein Aus-
wahlkriterium darstellt. Hierzu ist folgendes zu beachten:
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• Eine ku¨nstlich erzeugte Gleichverteilung der Artikel u¨ber den Zeitraum
wu¨rde die methodisch sinnvolle Begrenzung auf die
”
la¨ngsten Artikel“ be-
eintra¨chtigen.8
• Schwankungen in der Bescha¨ftigung mit einzelnen Themen ko¨nnen ohne
chronologische Homogenisierung im Zeitverlauf gut nachvollzogen werden.
• Der Raum, den ein Text rein volumenma¨ßig im Vergleich zu anderen bzw.
zu einem definierten Gesamtvolumen einnimmt, ist selbstversta¨ndlich nur
ein Indiz fu¨r Relevanz. Dennoch wird kaum eine Redaktion einem Thema
mehr als 1000 Wo¨rter Raum zugestehen, ohne dass das Thema als relevant
erachtet wird.
Datenbanken Fu¨r die Erhebung wurden folgende Datenbanken genutzt:
•
”
Wiso Praxis“ (Teildatenbank der GBI-Genios Deutsche Wirtschaftsdaten-
bank (GBI-Genios 2009), verwendet fu¨r die Zeit und den Spiegel)
•
”
LibraryNet“ (Online-Archiv des Su¨ddeutschen Verlags (Suddeutscher Ver-
lag 2009) fu¨r die Su¨ddeutsche Zeitung)
•
”
BiblioNet“ (Datenbank des Frankfurter Allgemeine Zeitung Verlags
(F.A.Z. GmbH 2009)
Fu¨r alle Datenbanken standen grundsa¨tzlich gleiche oder sehr a¨hnliche Recherche-
funktionen zur Verfu¨gung, d. h. es konnten Artikel z. B. nach dem (mehrfachen)
Vorhandensein bestimmter Stichworte im Titel oder Text oder auch fu¨r definierte
Zeitra¨ume ermittelt werden.9
6.3.3. Auswahl der Artikel
Bevor ein vollsta¨ndiger Textkorpus aus den ausgewa¨hlten Quellen als Datenbasis
erstellt wurde, sollte in einer Vorstudie das thematische Feld erkundet werden,
in dem sich die Anwendungsfa¨lle jeweils bewegten. Dabei wurden jene Schlu¨ssel-
begriffe definiert, die spa¨ter als Suchbegriffe zur Identifikation relevanter Artikel
in den Datenbanken dienten. In einem ersten Schritt wurden hierzu dominan-
te inhaltliche Konzepte, die mit den Anwendungsfa¨llen in Verbindung standen,
8Fu¨r die kontrollierte Erhebung einer gleichma¨ßigen Verteilung spra¨che, dass zu jedem Zeit-
punkt vergleichbare Textmengen zur Verfu¨gung stu¨nden, die dann den analytischen Fokus
auf einen inhaltlichen Vergleich der Publikationen richten wu¨rden. Ein solcher Vergleich ist
allerdings kein prima¨res Ziel dieser Untersuchung, wenngleich die hierzu gefundenen Ergeb-
nisse in verschiedene Einzel- sowie in die Schlussbetrachtung miteinfließen werden.
9Im Falle der Zeit wurden durch die Genios Datenbank alle Vero¨ffentlichungen seit dem 30.
Dezember 1994 abgedeckt. Der Zeitraum zwischen Januar 1993 und Dezember 1994 wur-
de durch die publikationseigene Datenbank abgedeckt. (Die Zeit 2009) Der Zustand dieser
Datenbank war zum Erhebungszeitpunkt hinsichtlich der Datenqualita¨t und der Suchal-
gorithmen im Vergleich zu anderen Datenbanken allerdings als schlecht einzustufen, d. h.
bei den Scans der Originale wurden teilweise Artikel miteinander vermischt oder sie waren
nicht vollsta¨ndig. Auch fanden sich fehlerhafte Zeichen. Die fraglichen Artikel wurden des-
halb Korrekturgelesen. Da außerdem die Angaben zur Sparte und zur Seitenzahl fehlten,
wurde erstere in den 11 Fa¨llen als
”
Politik“ gekennzeichnet, die Seitenzahl mit
”
0“.
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aus ga¨ngigen Klassifikationen, Thesauri usw. ermittelt. Daru¨ber hinaus dienten
explorativ-quantitative Analysen einschla¨giger Artikel in Lexika oder auf Websei-
ten derselben Zielsetzung.10 Im zweiten Schritt wurden die Begriffe miteinander
in Beziehung gesetzt und in eine einfache Hierarchie u¨berfu¨hrt. Fu¨r die Erhebung
konnten dann folgende Begriffe als
”
synonym“ im Sinne des undifferenzierten
Alltagsgebrauchs ermittelt werden:
• Gentechnik, Gentechnologie, Genetik, Genomforschung, Genmanipulati-
on, Gentherapie
• Klimawandel, Klimavera¨nderung, Klimawechsel, globale Erwa¨rmung,
Treibhauseffekt
• Internet, Cyberspace, Worl Wide Web, WWW, Arpanet, Online, Daten-
autobahn, (globales) Netz
Auf der na¨chsttieferen Ebene konnten diesen Begriffen weitere untergeordnet wer-
den, so z. B.
”
Virtual Reality“ unter
”
Cyberspace“ oder
”
embryonale Stammzel-
len“ unter
”
Gentherapie“.
Erhebungsmethodik Der Untersuchungskorpus wurde gebildet, indem zuna¨chst
alle im Druck erschienen Artikel einer Zeitschrift/Zeitung ermittelt wurden, bei
denen einer der in den Hierarchien auftretenden Begriffe im Titel und/oder im
Titeltext erschien. Dabei wurde vom Wurzelbegriff (z. B.
”
Klimawandel“) ausge-
hend im zweiten Schritt (soweit notwendig) die na¨chsttiefere Ebene (z. B.
”
Kli-
mawechsel“,
”
Klimakatastrophe“,
”
Klimaproblematik“ usw.), im dritten Schritt
die dritte Ebene und so fort herangezogen. Wenn die inhaltlichen Schlagworte
nicht zur Identifikation 50 relevanter Texte ausreichten, wurde die Abfrage auf
den Volltext angewendet, wobei der Wurzelbegriff mindestens an fu¨nf Stellen im
Text vorkommen musste. Fu¨r alle Artikel, die bei diesen Datenbankabfragen aus-
gegeben wurden, erfolgte schließlich ein absteigendes Ranking auf der Basis ihrer
jeweiligen Wortanzahl. Es wurden zuna¨chst die 55 la¨ngsten Artikel beru¨cksichtigt,
da es bei den Abfragen zu Dubletten kommen konnte. Diese wurden gelo¨scht, um
schließlich mindestens 50 Artikel in den Korpus aufzunehmen.
Im folgenden Kapitel 7 wird nun dargestellt, wie aus der Textkollektion von
insgesamt 668 gleichma¨ßig auf die 3 Themen und 4 Publikationen verteilten Arti-
kel ein strukturiertes
”
Analytical Dataset“ entsteht, das die Ausgangsbasis aller
inhaltlichen Analysen bilden wird.
10Benutzt wurde die Regensburger Verbundklassifikation, die Schlagwortnormdatei, der Brock-
haus sowie diverse Webartikel (vgl. Universita¨tsbibliothek Regensburg 2009, Deutsche Na-
tionalbibliothek 2009, Hoffmann/Wolf 2010). Beru¨cksichtigt wurden jeweils die ha¨ufigsten
Begriffe, deren Kernbedeutung dem Thema zugeordnet werden konnten.
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In diesem Kapitel wird die Erstellung des
”
Analytical Dataset“ (Kurzform:
”
ADS“) beschrieben. Beim ADS handelt es sich um eine umfassende Tabelle, in
der fu¨r eine bestimmte Granularita¨tsstufe (hier zuna¨chst auf Satzebene, vgl. Ab-
schnitt 7.2.4) alle definierten Kennzahlen, Kategorien etc. integriert werden. Im
Ergebnis stellen die Zeilen die Einheit
”
Satz“ dar, fu¨r die jeweils spaltenweise die
gemessenen oder anders ermittelten Werte aufgefu¨hrt werden. Das ADS liefert auf
diese Weise eine selektive, komprimierte Ansicht der in den Texten vorhandenen
Informationen und kann eingesetzt werden, um z. B. Cluster von Sa¨tzen zu bilden,
gezielt Selektionen zur Hypothesenpru¨fung zu realisieren oder Visualisierungen zu
erstellen. Damit ist das ADS die Basis der folgenden Analysen und entha¨lt alle
einfachen wie auch die komplexeren, voraussetzungsreicheren Kennzahlen. Die-
se werden nach der Ero¨rterung der vorbereitenden Schritte (vgl. Abschnitt 7.1)
sowie der u¨bergeordneten Dimensionierung der Datenbasis durch
”
Metadaten“
(vgl. Abschnitt 7.2) im Abschnitt 7.3 im Detail beschrieben. Mo¨glichkeiten und
Grenzen der Analyse des Mediendiskurses mittels des gebildeten ADS werden
schließlich in Abschnitt 7.6 diskutiert, um somit den Analyseteil der Arbeit vor-
zubereiten, in dem Hypothesen gepru¨ft und explorativ weiterentwickelt werden
sollen.
7.1. Vorbereitung der Prima¨rdaten
Unter Prima¨rdaten sind alle im Mediensample konkret vorhandenen sprachlichen
Symbole (
”
Wortformen“) zu verstehen. Diese wurden durch Tokenisierung ein-
zeln fu¨r die Analyse verfu¨gbar gemacht, d.h. sie ko¨nnen etwa geza¨hlt, bestimm-
ten Positionen im Gesamttext oder in definierten Teilabschnitten (z. B. Sa¨tzen)
zugeordnet , nach bestimmten Kriterien gefiltert werden etc. Alle Prima¨rdaten,
die im Mediensample vorliegen, bilden die Ausgangsbasis des methodischen Teils
dieser Arbeit.
7.1.1. Homogenisierung
Die Datenbanken der Publikationen (vgl. Abschnitt 6.3.2) liefern die gefundenen
und selektierten Artikel in unterschiedlicher Form zuru¨ck. Um eine angemessene
Vergleichbarkeit herzustellen, wurde ein
”
Minimal-Layout“ bestimmt, auf das alle
Artikel justiert wurden. Dieses Layout besteht aus den drei wichtigsten textba-
sierten Komponenten eines Artikels, die durch den Leser wahrgenommen werden
(vgl. Abschnitt 6.3.3): U¨berschrift, Vorspann und Hauptteil. Die Komponenten
wurden jeweils durch Absa¨tze getrennt, wa¨hrend der Hauptteil als linear durch-
laufender Text formatiert wurde. Aus allen Artikeln wurden Bilder und Bildun-
terschriften, Dachzeilen, Zwischenu¨berschriften usw. entfernt. In einigen Fa¨llen
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mussten Sonderzeichen korrigiert werden. In drei Fa¨llen mussten bei Artikeln der
Zeit aus dem Jahre 1993 Textpassagen Korrekturgelesen werden, da die Daten-
qualita¨t durch minderwertige Scans unzureichend war.
7.1.2. Bestimmung relevanter Wortarten
Aus den Wortartenannotationen nach dem STTS-Tagset, die bei der Verwen-
dung des TreeTaggers fu¨r jede Wortform vergeben werden (vgl. Abschnitt 5.4.1),
wurden jene Identifiziert, die im weiteren Verlauf der Analyse relevant werden
ko¨nnen. Es soll an dieser Stelle keine vollsta¨ndige Auflistung aller mo¨glicher Tags
gegeben (vgl. hierzu Anhang A.1), sondern lediglich die getroffene Auswahl kurz
begru¨ndet und vorgestellt werden. Welche der Gruppen tatsa¨chlich fu¨r die Ana-
lyse Anwendung finden, wird sich im Verlauf und vor dem Hintergrund konkreter
Fragestellungen ergeben. Einige der Wo¨rter ko¨nnen in auch mehreren Gruppen
auftauchen, sodass ihre konkrete Zugeho¨rigkeit auf ihre Position im Satzgefu¨ge
zuru¨ckzufu¨hren ist.
KON (nebenordnende Konjuktionen) Zu den nebenordnenden Konjunktio-
nen za¨hlen aber, als, auch, bzw., d.h., denn, doch, entweder, jedoch, noch, oder,
sowie, sowohl, und, weder und z. B. Nebenordnende Konjunktionen verbinden
gleichgeordnete Begriffe oder Aussagen und repra¨sentieren somit assoziierte Aus-
sagenpaare. Die Analyse ko¨nnte etwa regelma¨ßig auftretende Paare von Substan-
tiven identifizieren helfen oder im gegebenen Kontext verwandte bzw. synony-
me Begriffe aufdecken. In a¨hnlicher Weise sind attribuierende Relativpronomina
(PRELAT: deren, dessen) zu behandeln. Beispiel:
NN_Einige APPR_von PPER_sie VAFIN_sein ADJD_resistent
APPR_gegen NN_Herbizid SIGN_, NN_Insekt SIGN_, NN_Virus
KON_oder ADJA_sonstig NN_Krankheitserreger SIGN_,
APPR_bei PIS_ander VAFIN_sein NN_Frucht SIGN_, NN_Same
KON_oder NN_Knolle VVPP_vera¨ndern SIGN_.
Im Original lautet der Satz:
”
Einige von ihnen (gemeint sind Kulturpflanzen)
sind resistent gegen Herbizide, Insekten, Viren oder sonstige Krankheitserreger,
bei anderen sind die Fru¨chte, Samen oder Knollen vera¨ndert.“ In beiden Satzteilen
ko¨nnen durch das Muster [Substantiv], [Substantiv] oder [Substantiv] zusammen-
geho¨rige Begriffe (hier in Form von Aufza¨hlungen) erkannt werden.
KOUS / KOUI (unterordnende Konjunktionen, eventuell mit
”
zu“ und In-
finitiv) Zu den unterordnenden Konjunktionen geho¨ren als, als ob, bevor, da,
damit, daß, falls, indem, indes, ob, obwohl, obzwar, seit, so, sobald, sofern, so-
lang, sooft, sosehr, soviel, soweit, sowie, statt, weil, wenn, zumal, anstatt, ohne,
statt und um. Sie leiten einen Nebensatz ein. Regelma¨ßige U¨ber- und Unter-
ordnungsverha¨ltnisse sowie Abha¨ngigkeiten zwischen Aussagen(-teilen) werden
mittels unterordnender Konjunktionen ausgedru¨ckt:
KOUS_wenn PIS_man PPER_es VVPP_beka¨mpfen SIGN_,
VAFIN_werden PPER_es ADV_nur ADJD_stark SIGN_.
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Der Satz lautet ohne Annotationen:
”
Wenn man es beka¨mpft, wird es nur sta¨rker.“
Sichtbar wird an diesem Satz nun nicht nur eine Wenn-Dann-Beziehung, gleich-
zeitig ist das Problem des satzu¨bergreifenden Bezugs offensichtlich:
”
Es“ meint
an dieser Stelle das
”
Drama Klimawandel“. Diese Information la¨sst sich allerdings
nicht mehr bzw. nicht ohne erheblichen Aufwand
”
regelhaft“ aus dem bloßen Text
ableiten, denn
”
es“ ko¨nnte ja auch Bezug auf einen weiter vorne stehenden Satz
nehmen. Außerdem wird die Verknu¨pfung von Klimawandel und Drama zuvor
nicht in einem Satz und nur u¨ber pronominale Bezu¨ge hergestellt. In Abha¨ngig-
keit von den konkreten Fragestellungen muss daher eine Beschra¨nkung auf re-
gelhafte Muster erfolgen, die sich tatsa¨chlich als solche formalisieren lassen und
ha¨ufig genug in der Textkollektion auftreten, um u¨berhaupt relevant zu sein. Eine
Schlussfolgerung u¨ber ein Muster wird dann voraussichtlich keinen u¨bergreifenden
Charakter haben ko¨nnen.
PAV (Pronominaladverbien) Pronominaladverbien ko¨nnen als Indikator fu¨r
den erkla¨renden bzw. argumentativen Gehalt eines Textes dienen. In diese Wort-
art fallen z. B. außerdem, dabei, dadurch, dafu¨r, dagegen, deshalb, deswegen,
dran, drauf, drum, hiermit oder trotzdem. Fu¨r eine automatische Analyse auf
Aussagenebene ist die sprachliche Verwendung dieser Wortformen eindeutig zu
komplex.1 Mo¨glich ist es hingegen typische und ha¨ufige Phrasen, in denen eine
solche Wortform vorkommt und die fu¨r die angestrebten Analysen relevant sind,
in Muster zu u¨bersetzen und fu¨r das ADS zu messen. Der folgende Satz zeigt etwa
beispielhaft, wie durch ein Pronominaladverb eine Abwa¨gung eingeleitet wird, die
fu¨r einen argumentativen bzw. informationsorientierten Text-Stil spricht.
PAV_demgegenu¨ber VMFIN_mu¨ssen APPRART_im NN_Telefonhandel
ADJA_papierne NN_Auftragsbesta¨tigung ADJD_zeitraubend
APPR_per NN_Post KON_oder NN_Fax VVPP_verschicken KON_und
APPRART_vom NN_Kunde APPR_durch NN_Unterschrift
VVPP_besta¨tigen VAINF_werden SIGN_.
Sa¨tze, die mit
”
demgegenu¨ber“ beginnen ko¨nnen also bis zu einem gewissen Grad
als
”
argumentativ“ eingestuft werden, ohne aus dieser Zuschreibung eine u¨ber-
greifende Semantik ableiten zu ko¨nnen.
PTKA (Partikel bei Adjektiv oder Adverb) Allzu, am und zu sind Partikel, die
im Zusammenhang mit einem Adjektiv oder Adverb eine Versta¨rkung ausdru¨cken
und insofern bei der Betrachtung von Qualifizierungen relevant sind.
APPR_mit NN_Lastschrift KON_oder NN_Kreditkarte
VAFIN_sein PTKA_zu ADJD_teuer SIGN_.
Der Satz lautet im Original:
”
Mit Lastschrift oder Kreditkarte ist das zu teuer.“
1Gleiches gilt fu¨r einige der adverbialen Interrogativ- oder Relativpronomina (Tag
”
PWAV“),
also z. B. weshalb, wessentwegen, wessentwillen, weswegen, wodurch, wofu¨r, wogegen oder
womit.
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PTKNEG (Negationspartikel) Das Negationspartikel
”
nicht“ kann beru¨cksich-
tigt werden, um etwa die logische Umkehrung eines Bedeutungsgehaltes abzubil-
den:
PPER_er VAFIN_sein ART_ein NN_Sklave SIGN_, PPER_er
VAFIN_sein PTKNEG_nicht ADJD_frei VVPP_zeugen SIGN_,
PPER_er VAFIN_sein ART_ein NN_Konstruktion .
Der Satz im Original lautet:
”
Er ist ein Sklave, er ist nicht frei gezeugt, er ist eine
Konstruktion.“ Die Wendung
”
nicht frei“ bedeutet hier
”
unfrei“ und bewirkt
somit eine teilweise oder vollsta¨ndige semantische Umkehrung des Adjektivs.
PTKVZ (abgetrennte Verbzusa¨tze) Abgetrennte Verbzusa¨tze ko¨nnen fu¨r sich
allein nicht sinnvoll analysiert werden. Dennoch sind sie zur korrektven Erfassung
der benutzten Verben in einem Text wichtig. Sie geho¨ren immer zu dem zuletzt
benutzten Vollverb im Satzgefu¨ge und ko¨nnen deshalb eindeutig zugeordnet wer-
den. So kann etwa aus dem annotierten Satz
PIS_letzter VVFIN_halten ADJA_grundsa¨tzlich
NN_Gebrechlichkeit KON_und NN_Verga¨nglichkeit NN_Mensch
PTKVZ_fest SIGN_.
das Verb
”
festhalten“ ermittelt werden, wa¨hrend die Wo¨rter
”
halten“ und
”
fest“
fu¨r sich genommen die Semantik erheblich verzerrt ha¨tten. Zu den abgetrennten
Verbzusa¨tzen za¨hlen z. B.: ab, acht, an, anheim, auf, aus, bei, bevor, dank, dar,
durch, ein, stand, statt, oder teil.
VAFIN / VMFIN (finite Auxial- und Modalverbformen) Aus der Gruppe
der finiten Auxial- und Modalverbformen sind fu¨r diese Arbeit insbesondere al-
le Konjunktivformen interessant, da diese in gewissen Grenzen als Indikatoren
fu¨r nicht reale, mo¨gliche, vermutete und spekulative Anteile in einem Text die-
nen ko¨nnen (vgl. hierzu insbesondere Abschnitt 7.3.2). Zu den konjunktivischen
Formen geho¨ren z. B. ha¨tte, ha¨tten, wa¨re, wa¨ren, du¨rfte, ko¨nnte oder ko¨nnten.
Anwendung der Part-of-Speech-Tags Das Part-of-Speech-Tagging wurde auf
jeden Satz in der Datenbasis angewendet und das jeweilige Ergebnis wie in Ab-
schnitt 5.4.1 beschrieben dem ADS hinzugefu¨gt. Es wurden auf dieser Basis
Ausza¨hlungen der Ha¨ufigkeiten von Wortformen auf Wortartbasis erstellt, die et-
wa zur Identifikation der relevantesten Adjektive, Substantive oder Eigennamen
genutzt wurden. Daru¨ber hinaus wurden die Part-of-Speech-Tags in den Pro-
grammregeln der Erkenner eingesetzt, um bestimmte Satzkonstruktionen erken-
nen zu ko¨nnen. Schließlich ko¨nnen die Informationen verwendet werden, um spe-
zielle Fragestellungen im Verlauf der Hypothesenpru¨fung und -weiterentwicklung
zu beantworten.
106
7.2. Dimensionen des ADS
7.2. Dimensionen des ADS
Vor dem Hintergrund des explorativen Ansatzes der vorliegenden Arbeit bestand
eine Anforderung an die Datenaufbereitung darin, die Datenbasis mo¨glichst flexi-
bel partitionieren, d.h. relevante Datenteile nach bestimmten Dimensionen (Ar-
tikelattribute, Bezugsebene, Granularita¨t etc.) selektieren und extrahieren zu
ko¨nnen. Iterativ sollten aus Datenteilen gewonnene Erkenntnisse und Erkennt-
nisziele unmittelbar in neue Datenselektionen umgesetzt werden ko¨nnen, die zur
weiteren Analyse sinnvoll erschienen. Um dieser Anforderung zu genu¨gen, wurden
bereits bei der Erhebung der Datenbasis neben den eigentlichen Texten Struktur-
merkmale zu den einzelnen Artikeln (
”
Metadaten“) gesammelt und festgehalten,
um diese spa¨ter im Korpus in Abha¨ngigkeit von verschiedenen Fragestellung neu
gruppieren und in Beziehung setzen zu ko¨nnen. Dies erlaubte eine
”
Mehr-Ebenen-
Klassifikation“ des Textmaterials, die auch komplexeren strukturbezogenen Fra-
gestellungen gerecht wird (vgl. auch Adamzik 2008: 151).
7.2.1. Dimension: Zeit
Die Dimension Zeit wird u¨ber den
”
Timestamp“, der jedem Artikel entsprechend
seines Erscheinungsdatum angeha¨ngt wird, abgebildet. Der Artikel vererbt diese
Informationen jedem aus diesem extrahierten Element, also z. B. auch jedem
Satz, der individuell betrachtet wird und das identische Merkmal erha¨lt. Die
zeitliche Dimension, etwa in Form einer zu vergleichenden Publikationsspanne,
ist fu¨r die Erfassung von Entwicklungsverla¨ufen und wechselseitigen Dynamiken
unerla¨sslich.
7.2.2. Dimension: Artikelattribute
Artikelattribute wurden bereits bei der Erhebung auf Artikelebene der Datenba-
sis hinzugefu¨gt (vgl. Abschnitt 7.2). Die dabei zugewiesenen Werte wurden auf
alle untergeordneten Granularita¨tsebenen (vgl. Abschnitt 7.2.4) vererbt und lie-
gen auch vor, um z. B. einzelne Sa¨tze mit den entsprechenden Eigenschaften zu
versehen.
Formale Attribute Die Attribute
”
Quelle“,
”
Seite“ und
”
Wortanzahl“2 ermo¨gli-
chen die Einordnung eines Artikels in den Publikationskontext. Quellenspezifische
Analysen zur Beurteilung publikationsu¨blicher Darstellungsweisen werden durch
das Attribut
”
Quelle“ ermo¨glicht. Die Seitenangabe gibt Aufschluss u¨ber die Po-
sitionierung des Artikels und kann im Zusammenhang mit seiner La¨nge ein Indiz
fu¨r dessen Bedeutung in der fraglichen Ausgabe der Publikation sein. Hierbei ist
zu beru¨cksichtigten, dass eine ho¨here Seitenzahl nicht zwangsla¨ufig
”
unwichtiger“
im Sinne von
”
weiter hinten“ bedeutet, da die Titelseiten einzelner Sparten sich
u¨ber die Publikation hinweg verteilen. Diesen
”
Spartentiteln“ wird regelma¨ßig
erho¨hte Aufmerksamkeit zuteil. Das Attribut
”
Gattung“ wird deshalb zusa¨tzlich
2Die Wortanzahl stammt aus der jeweiligen Datenbank und wurde bei den Messvorga¨ngen des
”
Erkenners“ durch eine pra¨zise Za¨hlung der tatsa¨chlich vorhandenen Wortformen ersetzt.
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je nach Informationslage der jeweiligen Datenbank vergeben.3 Dabei wird immer
nur ein Wert vergeben, bei mehreren U¨bereinstimmung jene mit der ho¨chsten
Platzierung in der Rangfolge.
Inhaltliche Attribute Die Attribute
”
Thema“ und
”
Sparte“ sind inhaltliche At-
tribute. Die Nennung des Themas dient dazu, den Korpus in die drei Anwen-
dungsfa¨lle wissenschaftlicher Visionen zu unterteilen. Die
”
Sparte“ liefert den
Kontext und dazugeho¨rige Interpretationsmuster, vor dem und von denen ausge-
hend das Thema behandelt wird. Allerdings variieren die Spartenbezeichnungen
der einzelnen Publikationen teilweise erheblich, sodass diese fu¨r eine bessere Ver-
gleichbarkeit homogenisiert werden mu¨ssen. Da die eigentlichen Inhalte unter den
verschiedenen Etiketten in der Regel sehr a¨hnlich sind, fa¨llt dies nicht besonders
schwer. Nachdem die Ha¨ufigkeiten der den Artikeln zugeordneten Sparten fu¨r jede
Publikation einzeln geza¨hlt wurden, kristallisierten sich schnell als u¨bergreifend
gu¨ltige Kategorisierung heraus:4
• Politik Politische Themen. Alle Sparten, die
”
Politik“ enthalten (etwa
”
Au-
ßenpolitik“), aber auch
”
Deutschland“ beim Spiegel oder
”
Nachrichten“ in
der Su¨ddeutschen.
• Wissen Wissenschaftliche und technische Themen. Sparten wie
”
Natur und
Wissenschaft“,
”
Wissenschaft und Technik“,
”
(Neue) Technik“ aber auch
”
Computer“ oder
”
Motor“.
• Wirtschaft Wirtschaftliche Themen. Auch
”
Beruf und Karriere“.
• Gesellschaft&Kultur Gesellschaftlich-kulturelle Themen:
”
Feuilleton“,
”
Reise“ und
”
Sport“, aber auch Bildungsthemen und Besprechungen von
Literatur, Musik usw.
• Medien&Internes Interne Seiten und Medienthemen.
• Panorama Vermischtes, Neues, Interessantes, Reportagen. Zusa¨tzlich Re-
sidualkategorie.
• Meinung
”
Leserbriefe“ und Meinungsseiten/Kommentare.
• Nach Thema Artikel, deren Spartenbezeichnung keine inhaltliche Festle-
gung beinhaltet (etwa
”
Die Seite Drei“ der Su¨ddeutschen). In diesen Fa¨llen
wurde der Inhalt manuell gepru¨ft und entsprechend einer der Sparten zu-
geordnet.
3Die Gattungsauszeichnung erhebt keinen Anspruch auf Vollsta¨ndigkeit, da z. B. die Sei-
tenzahlen der Aufmacher ebenso variieren, wie der Umfang der Informationen hierzu in
den verschiedenen Datenbanken. Der Werteraum wurde wie folgt ermittelt: Aufmacher (A)
durch Kennzeichnung (Spiegel) bzw. Seite 1 (Su¨ddeutsche, Zeit, Frankfurter Allgemeine);
Serie (S) Serie durch Kennzeichnung oder Seriennummern im Titelbereich (etwa ro¨mische
Zahlen u.a¨.); Beilagen (B) durch Kennzeichnung; Interview (I) durch die Textform (z. B.
”
Spiegel: text“ Zeilenumbruch
”
Name: text“ usw.)
4Die Kategorien stellen Zusammenfassungen verschiedenster Spartenbezeichnungen dar, bei
denen sich der Spiegel als besonders
”
kreativ“ herausstellte: die 162 im Sample befindlichen
Artikel sind hier etwa 40 verschiedenen Spartenbezeichnungen - nicht selten Komposita -
untergeordnet.
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7.2.3. Dimension: Bezugsebene
Die Dimension
”
Bezugsebene“ bildet neben der Ebene
”
Artikel“ die bei der Homo-
genisierung der Daten (vgl. Abschnitt 7.1.1) gebildeten Artikelabschnitte
”
Titel“,
”
Teaser“ und
”
Artikeltext“ ab. Jede dieser Abschnittsarten la¨sst sich somit als
Selektionsdimension fu¨r gezielte Analysen verwenden.
7.2.4. Dimension: Granularita¨t
Die Dimension
”
Granularita¨t“ repra¨sentiert vor dem Hintergrund der Bezugsebe-
ne (vgl. Abschnitt 7.2.3) die Auflo¨sungsebene, die fu¨r eine Analyse verwendet
wird. Die Granularita¨tsstufen lauten
”
Text“,
”
Textteil / Wortfenster“,
”
Satz“,
”
Satzteil“,
”
Wort“ und
”
Wortteil“. Nicht jede Kombination aus Bezugsebene und
Granularita¨t ist sinnvoll (etwa Wortfenster auf Titelebene). Das in diesem Kapi-
tel gebildete ADS bezieht sich initial auf die Satzebene, wodurch automatisch die
Artikelebene als ho¨here Aggregationsebene mit abgebildet wird.
7.2.5. Bereitstellung der Dimensionsattribute
Die Auspra¨gungen bzw. Werte der soeben vorgestellten Dimensionen erfolgt be-
zogen auf die Granularita¨tsstufe des ADS, d. h. fu¨r die in diesem Kapitel beschrie-
bene Erstellung bezogen auf Sa¨tze. Somit erga¨nzt der Abschnitt
”
Metadaten“ das
ADS um 6 Spalten (Datum, Quelle, Thema, Sparte normiert, Seite und Art), in
denen jeweils die Werte erscheinen, die fu¨r den aktuellen Artikel gelten. Somit
kann fu¨r jeden Satz eine Zuordnung erfolgen, an welchem Tag, wo und zu welchem
Thema er vero¨ffentlicht wurde sowie in welchem Kontext und auf welcher Seite
er innerhalb der Publikation stand.
7.3. Attribute des ADS
Im Gegensatz zu den im Abschnitt 7.2 vorgestellten Dimensionen dienen Attribu-
te nicht in erster Linie der Selektion von Datenausschnitten. Sie stellen vielmehr
Qualifizierungen der
”
Fa¨lle“ auf einer bestimmten Granularita¨tsstufe dar. Kon-
kret bedeutet dies, dass dem ADS Spalten wie z. B.
”
Anzahl Konjunktiv I“ oder
”
Thema Zukunft“ hinzugefu¨gt werden, in deren Zellen jeweils die entsprechenden
Werte pro Satz (z. B.
”
2“,
”
positiv“) erscheinen. In diesem Abschnitt werden die
theoretisch-methodischen Voraussetzungen der Attributgruppen beschrieben, die
zuna¨chst in Messprogramme und anschließden im Abschnitt 7.5 zu automatischen
Erkennern zusammengefasst werden. Die Attributgruppen fassen Einzelmessun-
gen zur Abbildung der beiden wesentlichen Analyseziele der vorliegenden Arbeit
zusammen, na¨mlich den
”
Prognostischen Gehalt“ (ab Seite 110) sowie die
”
Dis-
kursivita¨t“ (ab Seite 114). Daru¨ber hinaus soll die
”
Komplexita¨t“ als weitere
Qualita¨t u¨ber die Verrechnung von sogenannten
”
Basisdaten“ ermo¨glicht werden.
7.3.1. Basisdaten
Unter
”
Basisdaten“ werden hier einfache Attribute oder Kennzahlen verstanden,
d. h. Quantifizierungen von Messungen, die aus dem Kennzahlenwert und einer
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dazugeho¨rigen Einheit bestehen. Beispielsweise wa¨re
”
Anzahl Wo¨rter“ eine einfa-
che Kennzahl, die streng genommen als Wert z. B.
”
14 Wo¨rter“ bezogen auf eine
bestimmten Granularita¨tsstufe (z. B. einen Satz) ausweisen ko¨nnte. Da sich die
Einheit aus dem Kontext der Kennzahl ergibt bzw. durch sie bereits beschrieben
ist, wird die Einheit jedoch nicht fu¨r jeden Wert erneut angegeben. Ausgangs-
punkt fu¨r die Aufnahme dieser Attributgruppe war zum einen die Anforderung,
jeden Satz eindeutig identifizieren und einem Artikel (als
”
Menge von Sa¨tzen“)
zuordnen zu ko¨nnen. Zum anderen sollte die Anzahl der Wo¨rter und Satzteile je
Satz bei der Beurteilung der sprachlichen Komplexita¨t (vgl. Abschnitt 7.5.3) Ver-
wendung finden. Auf Basis dieser Anforderungen wurden vier Spalten ins ADS
aufgenommen, die eben diese Informationen enthielten. Die Ermittlung der Werte
ergab sich entweder durch die Beru¨cksichtigung von Metadaten (vgl. Abschnitt
7.2) oder durch Vergabe bzw. Messung (vgl. Abschnitt 7.4.1).
7.3.2. Prognostischer Gehalt
Die Attributgruppe
”
Prognostischer Gehalt“ erfasst, inwiefern ein Satz oder eine
Satzkonstruktion auf mo¨gliche, vermutete oder als sicher erachtete Gegenwarten
und Zuku¨nfte gerichtet ist. Die Messung dieses Gehaltes ist voraussetzungsreich
und durch eine Vielfalt sprachlicher Ausdrucksmo¨glichkeiten gekennzeichnet. All-
gemein kann ein Zeitbezug in einem Text u¨ber
”
Tempora, temporale Adverbiale
wie gestern, immer oder fu¨nf Minuten lang oder temporale Konjunktionen wie
nachdem hergestellt werden.“ (Do¨lling 2012: 1) Helbig spricht hier von
”
Moda-
lita¨ten“ einer Sprache - zusammengefasst als
”
Modalsystem“ -, die fu¨r den Aus-
druck verschiedener Geltungsbereiche und -anspru¨che durch den Sprecher ver-
antwortlich sind, also z. B. Verbmodi (Indikativ, Konjunktiv, Imperativ etc.),
Negationen, bestimmte Konjunktionen, Modalwo¨rter, Interjektionen usw. (Hel-
big 2001: 142, 159). Die im gegebenen Rahmen relevanten Modalita¨ten werden in
den folgenden Abschnitten jeweils im Hinblick auf ihren temporalen Gehalt hin
skizziert. Da in der vorliegenden Arbeit Vergangenheitsbezu¨ge keine Rolle spielen,
wurden diese anhand einer Wortformenliste fu¨r die Messung des prognostischen
Gehaltes herausgefiltert (vgl. Abschnitt 7.4.2). Auf eine weitere Darstellung dieser
Ausdrucksformen kann an dieser Stelle verzichtet werden.
Voraussetzungen von Zeitbezu¨gen
Grundlage fu¨r die sprachliche Repra¨sentation zeitlicher Zusammenha¨nge ist die
Annahme einer linearen, eindimensional gerichteten Zeit, die somit eine Ord-
nungsrelation zwischen den Ereignissen ermo¨glicht. Es kann ein Zeitpunkt-,
Intervall- oder Ereignisbegriff im Mittelpunkt des Zeitkalku¨ls stehen, sodass et-
wa die Relationen zwischen bestimmten Intervallen sprachlich repra¨sentiert oder
zeitliche Strukturen aus den berichteten Ereignissen selbst abgeleitet werden (vgl.
Helbig 2001: 150 f.). Daru¨ber hinaus lassen sich 17 Aktionsarten mit temporal-
semantischer Charakteristik differenzieren, etwa
”
deliminativ“ (zeitlich begrenzt:
”
aufessen“,
”
ausschlafen“),
”
inchoativ“ (allma¨hliche Entwicklung:
”
verwelken“,
”
festigen“),
”
kausativ“ (einen Zustand bewirkend:
”
to¨ten“,
”
induzieren“) usw.
(ebd.). Diese Detailtiefe wird im gegebenen Rahmen nicht abgebildet, da es le-
diglich um die Identifikation ku¨nftiger Entwicklungen u¨berhaupt geht. Diese wer-
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den bis zu jener Granularita¨t unterschieden, die sich sinnvoll in grammatikalisch-
syntaktischen Mustern abbilden la¨sst.
Zeitbezug durch Futur / Futur II
Das Tempus Futur ist
”
fu¨r ein Pha¨nomen der Ausdrucksebene der Sprache reser-
viert“, das neben
”
Zukunftsbezu¨gen“ auch
”
Vermutungen“ ausdru¨ckt (gebildet
als
”
Gefu¨ge ’werden + Infinitiv’“) (Na¨f 1984: 23).. So gibt es im Satz
”
Das Auto
wird fahren“ (d. h.
”
Es wird der Fall sein, dass das Auto fa¨hrt“) einen direkten
Bezug zwischen Sprechzeit und einer ku¨nftigen Ereigniszeit (na¨mlich genau je-
nem Zeitpunkt bzw. Intervall in der Zukunft, an bzw. in dem das Auto fa¨hrt).
Auch das eher seltene Futur II dru¨ckt einen Bezug zu einer ku¨nftigen Ereignis-
zeit an, entha¨lt jedoch zusa¨tzlich eine Vorzeitigkeit. Im Satz
”
Das Auto wird
gefahren sein“ (d. h.
”
Es wird der Fall sein, dass es der Fall war, dass das Auto
fa¨hrt“) bezieht sich der Sprecher zum Sprechzeitpunkt auf einen Zeitpunkt in
der Zukunft (Referenzzeit), an dem das Auto bereits gefahren ist (Ereigniszeit).
Es kann somit zwischen absoluten und relativen Tempora unterschieden werden,
wobei Erstere eine Identifikation von Referenz- und Ereigniszeit mit direkter Re-
lation zur Sprechzeit ausdru¨ckt, wa¨hrend Letztere eine komplexe Relation mit
der Referenzzeit als Vermittler einnimmt (vgl. Do¨lling 2012: 1).
Zeitbezug durch Konjunktiv / Konjunktiv II
Neben dem Gebrauch des Futurs bzw. Futur II kann auch durch den Konjunk-
tiv die Repra¨sentation eines
”
fiktiven“ Anteils in der Sprache geschehen,
”
und
zwar durch beide Konjunktivarten“ (Ja¨ger 1970: 270). Klassisch ist in diesem
Zusammenhang etwa die Studie
”
Die Arbeitslosen von Marienthal“, in der die
Ha¨ufigkeit des Konjunktivgebrauchs in Wunschzetteln von Kindern als Indikator
fu¨r das Empfinden nicht realistischer Wunschvorstellungen herangezogen wurde
(vgl. Jahoda/Lazarsfeld 1978). Gleichzeitig ist der Konjunktiv
”
eines der schwie-
rigsten und am schwersten U¨berschaubaren Probleme der deutschen Gramma-
tik“, da
”
vo¨llige Regellosigkeit“ und bei Modalverben
”
offenbar vo¨lliger Wirrwarr“
herrscht. (Ja¨ger 1970: 268) Konjunktiv I und II unterscheiden sich grundsa¨tzlich
darin, dass bei ihrer Bildung in erstem Fall das Finitum aus dem Pra¨sensstamm
(z. B. er komme, er sei gekommen, er werde kommen), im zweiten Fall hinge-
gen aus dem Pra¨teritum-Stamm hervorgeht (z. B. er ka¨me, er wa¨re gekommen,
er wu¨rde kommen; vgl. Ja¨ger 1970: 269). Zur Differenzierung aller Formen des
Konjunktivs, durch den z. B. auch die meisten Zeitverha¨ltnisse ausgedru¨ckt wer-
den ko¨nnen, genu¨gt diese Unterscheidung jedoch nicht. Fu¨r den hier gegebenen
Rahmen reicht es dennoch aus, die beiden ha¨ufigsten Anwendungs- bzw. Pro-
blemfa¨lle des Konjunktivs zu skizzieren.
Konjunktiv I: Die indirekte Rede
"Er sagte, es wa¨re ein scho¨ner Tag. Es habe
ihm viel Spaß gemacht."
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Die indirekte Rede stellt insofern ein Problem dar, als sie nicht oder nur teilweise
zu den hier interessanten A¨ußerungen mit Zukunftsbezug zu za¨hlen sind. Idea-
lerweise sollten alle Sa¨tze aus den Texten gefiltert werden, die den Konjunktiv
ohne einen solchen Bezug einsetzen. Die Identifikation solcher Sa¨tze ist jedoch
nicht trivial, da sich die indirekte Rede
”
in der Oberfla¨chenstruktur in vielerlei
Gestalt pra¨sentiert.“ (Ja¨ger 1970: 273) Zudem kann eine indirekte Rede nach ih-
rer Einleitung in weiteren Sa¨tzen fortgefu¨hrt werden, ohne hierfu¨r jedes Mal ein
Verb des Sprechens voranzustellen (Na¨f 1984: 36). Auch wenn also die indirekte
Rede in den allermeisten Fa¨llen mit einem Verb des Sprechens eingeleitet und
durch Verwendung des Konjunktiv I in der dritten Person Singular gebildet wird,
kann diese Regelma¨ßigkeit keine hundertprozentige Trefferquote garantieren (vgl.
Ja¨ger 1970: 279). Bei einem knappen Drittel aller indirekten Reden tritt zudem
der Konjunktiv II auf, was die Lage zusa¨tzlich erschwert.
Konjunktiv II: Irreale Bedingungssa¨tze
"Es wa¨re ein guter Plan, wenn er nicht so viel Geld
kosten wu¨rde."
"Es wa¨re ein guter Plan, wu¨rde er nicht so viel Geld
kosten."
"Wu¨rde er nicht so viel Geld kosten, wa¨re es ein
guter Plan."
"Ohne die hohen Kosten wa¨re es ein guter Plan."
Der Konjunktiv II hat die Funktion,
”
ein Geschehen als subjektiv-fiktiv erschei-
nen zu lassen“ und beha¨lt diese Information ebenfalls in der indirekten Rede, wes-
halb das
”
Konjunktivische am Konjunktiv“ als
”
bedeutungskonstant“ betrachtet
werden kann,
”
gleichviel, wo er angewendet wird.“ (Ja¨ger 1970: 283) Entspre-
chend werden die oben aufgefu¨hrten Varianten des gleichen Sachverhaltes alle
als
”
konjunktivisch“ verstanden, die Satzkonstruktionen vera¨ndert dies nicht. In
”
irrealen Konditionalsa¨tzen oder in Sa¨tzen, die sich darauf zuru¨ckfu¨hren lassen“
gibt es immer eine Abha¨ngigkeit von (hypothetischen) Bedingungen bzw. Folgen
(Wunschsa¨tze), selbst wenn diese sehr ha¨ufig nur implizit als logisch nachvollzieh-
bar angenommen werden, ohne sie explizit zu nennen (vgl. Ja¨ger 1970: 284). Die
irreale Bedeutung wohnt dem Konjunktiv II also inne ohne
”
erst durch den Kon-
text induziert“ zu werden (Oddleif 1991: 187). Sie ist
”
mit einem zur Sprechzeit
wirkenden bzw. schon eingetretenen Blockierungsfaktor verknu¨pft“ und beruht
”
auf reiner Setzung zuku¨nftiger Faktizita¨t [...] seitens des Sprechers.“ (Oddleif
1991: 188) Da der Konjunktiv II also grundsa¨tzlich darauf verweist, dass das
dargestellte Geschehen
”
aus dem gegebenen Horizont hinausverlegt ist“ und er
zudem alle drei Realzeiten bis zu einem gewissen Grad abbilden kann (vgl. Ja¨ger
1970: 286), darf er als wichtiges Merkmal zur Identifikation der hier interessieren-
den Mo¨glichkeitsbezu¨ge in journalistischen Texten betrachtet werden. Eindeutig
ko¨nnen entsprechend konjugierte Formen von Verben zur Identifikation herange-
zogen werden (vgl. Abschnitt 7.4.3).
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Lexikalische Formen
Zur Bestimmung des prognostischen Gehaltes ko¨nnen neben den aufgefu¨hrten
grammatischen Konstruktionen auch eine Reihe von Schlu¨sselbegriffen und Wort-
formen herangezogen werden. So kann etwa ein Zukunftsbezug auch u¨ber die
Konstruktionen Pra¨sens (z. B.
”
Ich hole dich morgen ab“) bzw. Perfekt plus Zeit-
angabe nach Sprechzeit (z. B.
”
Das hast du bald gemacht“) hergestellt werden
(vgl. Na¨f 1984: 23). Solche
”
temporalen Operatoren“ wie etwa
”
morgen“,
”
bald“
usw. ko¨nnen als lexikalische Entsprechung leicht gemessen werden. Im tatsa¨chli-
chen Sprachgebrauch muss bei Sa¨tzen im Pra¨sens allerdings regelma¨ßig mit der
Abwesenheit solcher Operatoren gerechnet werden, was die Bestimmung ihrs tem-
poralen Gehaltes erheblich erschwert. Ein Satz im Pra¨sens ist deshalb zuna¨chst
grundsa¨tzlich als Beschreibung eines aktuell stattfinden Vorgangs zu werten, es
sei denn, es findet sich ein eindeutiger Beleg fu¨r das Gegenteil (vgl. Helbig 2001:
150). Unabha¨ngig von dieser Besonderheit im Pra¨sens ko¨nnen u¨ber eine Cha-
rakterisierung von Objektbegriffen (vgl. z. B. Helbig 2001: 62 f.) und ggf. die
Einbeziehung eines Thesaurus Begriffe identifiziert werden, die einen Zukunfts-
bezug und/oder spekulativ-ungewisse Vermutungen ausdru¨cken. Im Folgenden
wird skizziert, welche Wortformen unter welchen Bedingungen in der vorliegen-
den Arbeit zur Bestimmung des prognostischen Gehaltes beru¨cksichtigt werden.
Konditionale Operatoren Unter
”
konditionale Operatoren“ werden hier Wort-
formen verstanden, die semantisch die Faktizita¨t des Ausgesagten innerhalb des
Spektrums von
”
eventuell“ bis
”
wahrscheinlich“ positionieren. Das Auftreten
von Wortformen wie etwa
”
womo¨glich“,
”
vermutlich“ etc. wurde somit als Indiz
fu¨r einen spekulativen Gehalt genommen (zur weiteren Erkla¨rung bzw. fu¨r eine
vollsta¨ndige Liste der beru¨cksichtigten Wortformen vgl. Abschnitt 7.4.3). In der
Datenbasis konnten 1662 Okkurrenzen dieser Wortformen identifiziert werden,
was 3,7% aller Sa¨tze als konditional durch den Einsatz eines Operators kenn-
zeichnete.
Temporale Operatoren Unter
”
temporalen Operatoren“ werden hier Wortfor-
men verstanden, die semantisch die Faktizita¨t des Ausgesagten in die Zukunft
projizieren. Das Auftreten z. B. der folgenden Wortformen oder Phrasen wurde
somit als Indiz fu¨r einen prognostischen Gehalt genommen:
”
bald“,
”
bevorste-
hend“,
”
in Zukunft“ etc (vgl. Abschnitt 7.4.4) . In der Datenbasis konnten 850
Okkurrenzen dieser Wortformen identifiziert werden, was 1,9% aller Sa¨tze als auf
die Zukunft bezogen durch den Einsatz eines Operators kennzeichnete.
Negationen Fu¨r die oben genannten lexikalischen Formen musste eine Evalua-
tion u¨ber die mo¨glicherweise notwendige Beru¨cksichtigung von Negationen zur
Bestimmung des prognostischen Gehaltes erfolgen. Im Falle der temporalen Ope-
ratoren konnten 62 Satzteile identifiziert werden, die eine Verneinung mit einem
der oben genannten Wortformen aufwiesen. Dies entspricht einem vernachla¨ssig-
baren Anteil von 0,06% an der gesamten Satzmenge. Im Falle der konditionalen
Operatoren konnten 112 Satzteile identifiziert werden, die eine Verneinung mit
einem der oben genannten Wortformen aufwiesen. Dies entspricht einem eben-
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falls vernachla¨ssigbaren Anteil von 0,11% an der gesamten Satzmenge. Aus den
gemessenen Ha¨ufigkeiten ergibt sich, dass Negationen im Zusammenhang mit le-
xikalischen Formen des Ausdrucks prognostischer Gehalte in der vorliegenden
Arbeit keine Beru¨cksichtigung finden mu¨ssen.
7.3.3. Diskursivita¨t
Die Attributgruppe
”
Diskursivita¨t“ umfasst, ob eine Satzkonstruktion auf einen
”
argumentativen Gehalt“ schließen la¨sst, dessen Messung einen Teilaspekt des
Diskurskonstruktes
”
Simplifizierung“ darstellt. Eine
”
lebendige“ Diskussion, in
er viele Abwa¨gungen, Begru¨ndungen, Konzession etc. stattfinden und in der die
Positionen vieler verschiedener Interessentra¨ger Beru¨cksichtigung finden, wu¨rde
der unterstellten Tendenz medialer Berichterstattung zur Komplexita¨tsreduktion
widersprechen. In diesem Abschnitt werden die methodischen Voraussetzungen
zur Messung der Attributgruppe Diskursivita¨t behandelt.
Formen argumentativer Satzzusammenha¨nge
Im Rahmen von Diskursen werden u¨blicherweise logische Abha¨ngigkeiten bzw.
Wechselwirkungen zwischen mindestens zwei Sachverhalten unterstellt und
sprachlich repra¨sentiert. Dies kann in einzelnen Sa¨tzen oder unter Bezugnah-
me auf vorherige bzw. folgende Sa¨tze erfolgen. Fu¨r den Erkenner wurde von fu¨nf
mo¨glichen kausalen Verha¨ltnissen ausgegangen:
1. Begru¨ndung: Die Darstellung einer Kausalita¨t im engeren Sinne, d. h.
eines direkten Zusammenhangs, ausgedru¨ckt durch Wortformen wie
”
des-
halb“,
”
darum“,
”
deswegen“ etc.
2. Bedingung: Die Darstellung einer Abha¨ngigkeit, die z. B. auf die (allge-
meinen) Voraussetzungen einer Folge oder auf ein skalierbaren Zusammen-
hang Bezug nimmt, ausgedru¨ckt durch Konstruktionen wie
”
wenn...dann“,
”
je...desto“ etc.
3. Konzession: Eine Einschra¨nkung des zuvor Gesagten, ausgedru¨ckt durch
Wortformen wie
”
dennoch“,
”
trotzdem“ etc.
4. Abwa¨gung: Die Darstellung verschiedener Argumente mit dem Ziel, zu
einer Entscheidung fu¨r eine pra¨ferierte Alternative zu kommen, ausgedru¨ckt
durch Wortformen und Phrase wie
”
demgegenu¨ber“,
”
seiner Meinung nach“,
”
einerseits...andererseits“ etc.
5. Konsekution und Mittel: Die Darstellung eines Sachverhaltes, aus dem
oder durch den ein anderer Sachverhalt hervorgeht, ausgedru¨ckt durch
Wortformen und Konstruktionen wie
”
mittels“,
”
infolge“,
”
um...zu“ etc.
Das Ermitteln der Anzahl solcher argumentativer Wort- und Satzkonstruktionen
ist nicht trivial, da einigen Wortformen nur in bestimmten Satzkonstruktionen
ein solcher Gehalt zugerechnet werden kann. Weiterhin ist anhand der Wort-
form nicht immer zu erkennen, ob es sich im Kontext z. B. um die Darstellung
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von Positionen, eine Abwa¨gung von Argumenten durch den Autor oder die Dar-
stellung eines kontra¨reren Verlaufs von Ereignissen handelt. Das im Abschnitt
5.4.3 beispielhaft geschilderte Vorgehen zur Identifikation argumentativer Gehal-
te fu¨hrte zu einer Liste von 87 Wortformen, Phrasen und Satzkonstruktionen,
fu¨r die jeweils die Grundbedeutung, mo¨gliche Unscha¨rfen, ein Kausalverha¨ltnis
(vgl. Abschnitt 7.3.3) sowie ein Erkennungsmuster in AWK-Syntax (vgl. Kapitel
7.4) angegeben wurden. Wa¨hrend der Erstellung der Liste wurden zusa¨tzlich die
ha¨ufigsten Unscha¨rfen betrachtet und nach Mo¨glichkeit u¨ber eine Ausschlussregel
gefiltert, z. B. im Falle der Pronominaladverbien
”
damit“ und
”
darum“, die etwa
in der Bedeutung
”
damit ergibt sich“ oder
”
darum geht es“ stehen und keine
argumentative Semantik besitzen. Ein weiteres Beispiel sind
”
nicht nur - sondern
auch“ Konstruktionen, die zu verschiedenen Zwecken eingesetzt werden ko¨nnen
und somit bezu¨glich des Messziels nicht eindeutig sind. Grundsa¨tzlich stellte sich
allerdings heraus, dass eindeutige Wortformen wie
”
deshalb“ etc. bezu¨glich ih-
rer Messbarkeit, Treffsicherheit und Relevanz (nach Ha¨ufigkeit) hinreichende Er-
gebnismengen ermo¨glichten, wa¨hrend speziellere Konstruktionen nur wenige Ok-
kurrenzen in der Datenbasis aufwiesen und sich ihre (aufwa¨ndige) Abbildung in
(mehrfachbedingten) Regeln nicht lohnte.
Konfliktbegriffe
Konflikte u¨ber kritische Themen ko¨nnen im Mediendiskurs in Form von Diskursen
ausgefochten, aber auch als solche thematisiert werden. Regelma¨ßig kann davon
ausgegangen werden, dass der Kennzeichnung eines Themas als
”
konflikthaft“
tatsa¨chliche Debatten, Kontroversen etc. in und/oder außerhalb der Medien vor-
ausgegangen sind. Insofern ist die Verwendung entsprechender Begrifflichkeiten
(z. B.
”
Streit“,
”
Debatte“ oder
”
Diskussion“) im Kontext der Bescha¨ftigung etwa
mit dem Thema Gentechnik ein wichtiger Indikator fu¨r die Qualifizierung dessel-
ben bzw. eines Teilaspektes desselben. Am Beispielsatz
”
Nicht nur in China, auch
in anderen Entwicklungsla¨ndern weigern sich die Wissenschaftler, den Streit eu-
ropa¨ischer und nordamerikanischer Fachleute nachzuvollziehen, ob Feldversuche
mit neuen Gentech-Saaten eine Gefahr fu¨r die Menschheit darstellen oder nicht.“
wird deutlich, dass u¨ber das Gefa¨hrdungspotenzial der Gentechnik (auch) in der
Fachwelt Uneinigkeit besteht. In diesem Fall dient der Sachverhalt den Medien
zum Anlass, ihrerseits das Thema aufzugreifen und Argumente in den Medien-
diskurs einzubringen. Fu¨r die Messung wurde nach Konfliktbegriffen in Thesauri
gesucht und eine Liste von relevanten Wortformen fu¨r einen automatischen Ab-
gleich erstellt.
7.4. Messung der Kennzahlen
In diesem Kapitel werden die Programme beschrieben, die zur automatischen Er-
hebung der im Abschnitt 7.3 begru¨ndeten und hier zu konkretisierenden Kenn-
zahlen eingesetzt wurde. Die hierzu verwendeten Skripte wurden in der Pro-
grammiersprache
”
AWK“ verfasst. Das Ziel des Kapitels ist es, die Schritte
der Verarbeitungslogik, die der U¨bersetzung der sprachlichen Informationen in
Messwerte zugrunde liegt, nachvollziehbar und transparent darzustellen. Die er-
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mittelten Messwerte wurden den vorhandenen Metadaten im ADS hinzugefu¨gt.
Bei der Beschreibung der einzelnen Programmschritte wird zwischen den Mess-
gruppen
”
Basisdaten“,
”
Pra¨teritum“,
”
Konditionalbezug“,
”
Zukunftsbezug“ und
”
Diskursbeitrag“ unterschieden. Grundsa¨tzlich wurden die Programme zur Mes-
sung der Kennzahlen vor dem Hintergrund der Bewertungen der Erkennerqualita¨t
(vgl. Abschnitt 7.5.2) mehrfach angepasst, erweitert und verbessert, ehe sie der
nun folgenden Beschreibung entsprachen und das notwendige Maß an Pra¨zision
erfu¨llten. Ausfu¨hrliche Listen aller regula¨ren Ausdru¨cke und Wortformen fu¨r die
Wortformabgleiche, die Part-of-Speech Tags und ihre grammatikalischen Zuord-
nungen etc. finden sich im Anhang. In den folgenden Abschnitten zur Messung der
Kennzahlen soll deshalb nicht mehr jedes Mal explizit auf den Anhang verwiesen
werden.
7.4.1. Basisdaten
Anzahl Wo¨rter pro Satz Fu¨r jeden Satz wurde die Anzahl der Wortformen im
Satz ermittelt. Geza¨hlt wurde die Anzahl der Leerzeichen im Satz plus 1. Die
Summe wurde ausgewiesen.
Anzahl Satzteile pro Satz Fu¨r jeden Satz wurde die Anzahl der Satzteile im
Satz ermittelt. Geza¨hlt wurde die Anzahl der Satzzeichen , ; : - im Satz plus
1. Die Summe wurde ausgewiesen.
Anzahl Zeichen pro Satz Fu¨r jeden Satz wurde die Anzahl der Zeichen im Satz
ermittelt. Die Summe wurde ausgewiesen.
Indirekte-Rede-Kontext Die Messung von Indirekte-Rede-Kontexten wird
ausfu¨hrlich in Abschnitt 7.4.3 beschrieben. Wenn die Messung einen solchen Kon-
text erkannte, wurde eine 1 ausgewiesen, ansonsten eine 0.
Fragesatz Fu¨r Sa¨tze, die mit einem Fragezeichen enden, wurde dem ADS eine
1, ansonsten eine 0 hinzugefu¨gt.
7.4.2. Pra¨teritum
Zur Identifikation von Sa¨tzen, die im Pra¨teritum stehen und folglich in der wei-
teren Analyse nicht beru¨cksichtigt werden sollten, wurden fu¨r die am ha¨ufig-
sten verwendeten Verbformen in der Datenbasis Abfragen auf die Webseite
http://deutsche-rechtschreibung.org durchgefu¨hrt. So konnten jeweils die flektier-
ten Wortformen pro Verb zusa¨tzlich erhoben werden. Die Ergebnisliste enthielt
Wortformen wie
”
half“,
”
legte“,
”
besaß“ etc., die anschließend fu¨r den Abgleich
mit der Datenbasis verwendet werden konnten. Die Treffer wurden pro Satz auf-
summiert und dem ADS als Spaltenwerte hinzugefu¨gt. Sa¨tze wie
”
Das ergab eine
Emnid-Umfrage fu¨r den SPIEGEL.“ konnten so identifiziert und gefiltert werden.
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7.4.3. Konditionalbezug
Die besonderen Herausforderungen bei der Messung von Konditionalbezu¨gen wur-
den im Abschnitt 7.3.2 ausfu¨hrlich behandelt. Insbesondere wurde die Verwen-
dung des Konjunktiv zur Bildung der indirekten Rede thematisiert, die nicht dem
hier verfolgten Wunsch entspricht, alternative, (noch) nicht realisierte Verla¨ufe
und (Aus-) Wirkungen eines Sachverhaltes (
”
Szenarien“) im Satz zu ermitteln.
Die folgenden Abschnitte beschreiben einen pragmatischen Umgang mit der Mes-
sung von Konditionalbezu¨gen, wie er in dieser Arbeit verfolgt wird.
Grundsa¨tzliches Vorgehen
Zur Identifikation konditionaler Bezu¨ge in Satzkonstruktionen wurden (kombi-
nierte) Wortformabgleiche auf Basis der Part-of-Speech Tags eingesetzt. Sa¨tze,
die einen eindeutigen Vergangenheitsbezug aufwiesen (zur Messung dieser Kenn-
zahl vgl. Abschnitt 7.4.2), wurden aus der Grundgesamtheit herausgefiltert. Fu¨r
alle restlichen Sa¨tze wurden drei Kennzahlen gebildet:
1. Erstens wurden z. B. Adverbien wie
”
mo¨glicherweise“,
”
vermutlich“ oder
”
wahrscheinlich“ pro Satz geza¨hlt, aufsummiert und ausgewiesen.
2. Zweitens wurden Konstruktionen pro Satz identifiziert, aufsummiert und
ausgewiesen, die ein relevantes Hilfsverb (
”
wu¨rden“,
”
wa¨ren“,
”
ko¨nnten“,
”
mu¨ssten“ und ihre jeweils flektierten Formen) enthielten.
3. Drittens wurden Konjunktiv II Formen ermittelt, die eindeutig nur die-
sem Modus zugeordnet werden konnten. A¨hnlich dem Vorgehen bei den
Pra¨teritum-Formen wurden fu¨r die am ha¨ufigsten verwendeten Verb-
formen in der Datenbasis Abfragen auf die Webseite http://deutsche-
rechtschreibung.org durchgefu¨hrt. Die dabei ermittelte Wortformenmenge,
die zur Bildung des Konjunktivs II verwendet werden kann, enthielt jedoch
auch etliche in anderen Modus verwendbare Wortformen. Insbesondere gab
es fu¨r den Konjunktiv II und das Pra¨teritum identische Wortformen, die
sich nicht durch allgemeine Regeln differenzieren ließen (z. B.
”
za¨hlten“,
”
spu¨rten“,
”
produzierte“,
”
pra¨sentierte“ usw.). Eindeutig waren hingegen
Wortformen wie
”
du verglichest“ gegen
”
du verglichst“,
”
starbst“ gegen
”
stu¨rbest“ etc.
Wie bereits angedeutet mussten bei der dritten Kennzahl zusa¨tzlich die Beson-
derheiten der indirekten Rede beru¨cksichtigt werden. Dies wird im folgenden Ab-
schnitt beschrieben.
Indirekte Rede
Zur Identifikation von Sa¨tzen mit indirekter Rede kam ein Wortformabgleich zum
Einsatz, der Verben des Sprechens beru¨cksichtigte (
”
A¨ußerungsindikatoren“ wie
z. B.
”
sagen“,
”
erkla¨ren“ oder
”
meinen“). Der Fokus wurde dabei eher großzu¨gig
gewa¨hlt, da es nicht in erster Linie auf hohe Pra¨zision, sondern auf eine aus-
reichende Abdeckung in der Datenbasis ankam. Betrachten wir die folgenden
Beispielsa¨tze:
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1) Er sagte, er ko¨nne sich das nicht vorstellen.
2) Der Kraftwerksbau ka¨me einer erho¨hten Strahlenbelastung gleich.
Zum einen wird ersichtlich, dass in Satz 1 eindeutig eine indirekte Rede durch
den A¨ußerungsindikator eingeleitet wird. Zum anderen wird aber auch klar, dass
Satz 2 ebenfalls zur indirekten Rede geza¨hlt werden muss, da er offensichtlich eine
Fortsetzung des Sinnzusammenhangs darstellt. Folglich ist es nicht ausreichend,
nur Sa¨tze mit A¨ußerungsindikator zu betrachten, sondern es mu¨ssen auch eine
bestimmte Anzahl von Folgesa¨tzen bei der Suche nach Konjunktiv II - Formen
ausgeschlossen werden. Denn auch hier dienen sie nicht als Ausdruck von Mo¨glich-
keiten, sondern lediglich zur Kennzeichnung der Wiedergabe von Gedanken etc.
eines anderen.
Nach einigen Versuchsreichen ergab sich, dass jeweils die zwei auf einen Tref-
fer folgenden Sa¨tze in die Betrachtung integriert werden sollten, um
”
Indirekte
Rede-Kontexte“ hinreichend zu identifizieren. In Summe kamen so 9.230 Sa¨tze
zusammen (21,5% aller Sa¨tze der Textkollektion). In diesen Kontexten ist anzu-
nehmen, dass ein Konjunktiv nicht dazu dient, eine Mo¨glichkeit auszudru¨cken,
sondern vielmehr die Distanz des Sprechers zum Gesagten etwa als bloßes Zitat
kennzeichnet. Das nun folgende Beispiel verdeutlicht, warum dies fu¨r die gegebene
Zielsetzung ein Problem darstellt:
1) Er sagte, der Kraftwerksbau ka¨me einer erho¨hten
Strahlenbelastung gleich.
2) Der Kraftwerksbau ka¨me einer erho¨hten Strahlenbelastung gleich.
3) Er sagte, der Kraftwerksbau wu¨rde einer erho¨hten
Strahlenbelastung gleichkommen.
Satz 1 ist im Sinne der gegebenen Zielsetzung nicht relevant, denn die Aussage
ist, dass jemand gesagt hat, dass der Kraftwerksbau einer erho¨hten Strahlenbe-
lastung gleichkommt. Es handelt sich also nicht um ein Szenario, sondern um die
Beschreibung eines durch die Person wahrgenommenen Faktums. Satz 2 dagegen
soll als Szenario geza¨hlt werden, denn hier wird eine mo¨gliche Auswirkung eines
Sachverhaltes durch die Verwendung des Konjunktivs ausgedru¨ckt. Auch Satz 3
soll geza¨hlt werden, denn in diesem wird lediglich Satz 2 als indirekte Rede wieder-
gegeben. Das Regelset ist demnach: Wenn eine Indirekte Rede-Kontext vorliegt
(9.230 Sa¨tze), werden Konjunktivformen des Verbs (z. B.
”
ka¨me“; in 125 Sa¨tzen)
als Indikator fu¨r Szenarien ignoriert, es sei denn, es treten zusa¨tzlich bestimm-
te eindeutige Hilfsverben auf (
”
wu¨rden“,
”
wa¨ren“,
”
ko¨nnten“,
”
mu¨ssten“; in 18
Sa¨tzen). Sa¨tze, die ein solches eindeutiges Hilfsverb enthielten (643 Sa¨tze), wur-
den grundsa¨tzlich als Szenario geza¨hlt, nachdem eine Durchsicht entsprechender
Treffer diese Semantik als Regelfall gezeigt hatte. Weitere betrachtete Hilfsver-
ben (
”
ha¨tten“,
”
seien“) verweisen dagegen fast immer auf eine indirekte Rede
und/oder auf bereits vergangene, abgeschlossene Alternativen und wurden ent-
sprechend nicht beru¨cksichtigt.
Weitere Besonderheiten
Zu den oben genannten Schwierigkeiten der indirekten Rede kommt hinzu, dass
beim Konjunktiv nicht immer von einer grammatikalisch korrekten Verwendung
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auszugehen ist. Das im Abschnitt 7.3.2 bereits genannte
”
vo¨llige Wirrwarr“ in
diesem Zusammenhang fu¨hrt auch dazu, dass die konkreten Ausformung im Text
nicht notwendig auch den intendierten Inhalt pra¨zise wiedergeben muss (wenn
dem Leser auch die Bedeutungsrichtung ziemlich klar sein mag). D .h. auch Satz
1 von oben (
”
Er sagte, der Kraftwerksbau ka¨me einer erho¨hten Strahlenbelastung
gleich.“) ko¨nnte eine
”
landla¨ufige“ Verwendung des Konjunktivs sein, die eben
doch lediglich eine Hypothese des Zitierten wiedergeben sollte. An dieser Stelle
wird eine pragmatische Umgangsweise mit dem Problem verfolgt, denn erstens
kann im Regelfall von einer korrekten Verwendung ausgegangen werden (immer-
hin besteht die zugrundeliegende Datenbasis aus redigierten Texten und nicht
z. B. aus Gespra¨chstranskriptionen), zweitens ist die Menge der ggf. betroffenen
Sa¨tze (107) u¨berschaubar und drittens ist fraglich, ob u¨berhaupt Regeln gefunden
werden ko¨nnen, die zur eindeutigen Identifikation genutzt werden ko¨nnten.
7.4.4. Zukunftsbezug
Die Besonderheiten bei der Messung von prognostischen Gehalten wurden
ausfu¨hrlich in Abschnitt 7.3.2 behandelt. Zur Identifikation von Zukunftsbezu¨gen
wurden (kombinierte) Wortformabgleiche auf Basis der Part-of-Speech Tags ein-
gesetzt. An dieser Stelle ko¨nnen die verwendeten Programme nur in ihren Grund-
mustern skizziert werden. Es sei aber auf den entsprechenden Anhang verwiesen,
der die vollsta¨ndigen Skripte fu¨r einen detaillierten Nachvollzug bereitha¨lt.
1. Adverbien wie z. B.
”
demna¨chst“,
”
ku¨nftig“ oder
”
bald“ wurden pro Satz
geza¨hlt, aufsummiert und ausgewiesen.
2. Nach der Filterung verschiedener Ausschlussmuster (z. B. wenn eine finite
Form von
”
werden“ gefolgt von beliebigen Wortformen mit einem Partizip
endet) wurde im Quelltext nach einer Form von
”
werden“ gesucht und ihr
Vorhandensein als Futur I interpretiert. Versuche, hier die Stellung im Satz
und/oder das Vorhandensein von Infinitivformen zu beru¨cksichtigen fu¨hrten
zu keiner hinreichend validen Regel und wurden verworfen.
3. Zur Identifikation von Futur II Konstruktionen wurden in einem mehrstu-
figen Verfahren zuna¨chst Sa¨tze, in denen ein Partizip gefolgt von einer fi-
niten Form von
”
werden“ vorkam, als sehr wahrscheinliche Passivkonstruk-
tion gefiltert. In den verbliebenen Sa¨tzen wurde sodann nach dem Muster
”
werden“ (finit) gefolgt von beliebigen Zeichen (außer , ; : - ) gefolgt
von einer Partizip-Form und gefolgt von
”
werden“ (Infinitiv) gesucht (z. B.
”
Und er wird von seinen A¨rzten u¨berschu¨ttet werden mit Ratschla¨gen, wie
er der Vielzahl von in seinem Erbgut schlummernden Gefahren begegnen
kann.“). Geza¨hlt wurden zuletzt nur jene Treffer des Musters, die zusa¨tz-
lich kein Pra¨teritum oder Pra¨sens von
”
sein“ enthielten. Die Treffermenge
aus Sa¨tzen, die diese Bedingungen erfu¨llten, war vor dem Hintergrund der
allgemein eher seltenen Verwendung des Futur II erwartungsgema¨ß sehr
klein.
4. Wortformen, die auf einen positiven (z. B.
”
Fortschritt“,
”
Chance“), nega-
tiven (z. B.
”
Risiko“,
”
Gefahr“), neutralen (z. B.
”
Prognose“,
”
Prophezei-
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ung“) oder ambivalenten (z. B.
”
Utopie“,
”
Orakel“) Zukunftsbezug schlie-
ßen ließen sowie ihre jeweiligen Umkehrungen durch vorangestellte Negati-
onspartikel wie
”
kein“ wurden ermittelt und jeweils pro Satz aufsummiert
und getrennt ausgewiesen.
7.4.5. Diskursbeitrag
Die Besonderheiten bei der Messung von argumentativen Gehalten, im Folgen-
den als
”
Diskursbeitrag“ zusammengefasst, wurden ausfu¨hrlich in Abschnitt 7.3.3
behandelt. Im Messprogramm wurden (teilweise regelbasierte) Wortformabglei-
che nach den dort definierten Kategorien kausaler Zusammenha¨nge durchgefu¨hrt.
Die Gruppierung der Wortformmuster wurde dabei so gewa¨hlt, dass sie einer ein-
fachen Unterteilung in
”
Abwa¨gungen“,
”
Argumente“ und
”
Sekunda¨rargumente“
entsprechen konnte (zur Erla¨uterung der Kategorisierung von Sa¨tzen auf Erken-
nerebene vgl. Abschnitt 7.5) .
1. Nach der Filterung verschiedener Ausschlussmuster und Bedingungen (z. B.
wenn in einem Satz die Wortform
”
darum“ und das Verb
”
gehen“ vorkom-
men) wurden z. B. Wortformen wie
”
deshalb“,
”
darum“ oder
”
infolge“ sowie
Konstruktionen wie
”
entscheidend ist“ ermittelt, pro Satz aufsummiert und
als
”
Argumente“ ausgewiesen.
2. Nach der Filterung verschiedener Ausschlussmuster und Bedingungen (z. B.
wenn in einem Satz die eigentlich als Konzession eingescha¨tzte Wortform
”
aber“ nach beliebigen weiteren Wortformen durch ein
”
auch“ in ihrer Be-
deutung vera¨ndert wird) wurden z. B. Wortformen wie
”
obgleich“,
”
jeden-
falls“ oder
”
trotz“ sowie Konstruktionen wie
”
zuna¨chst nur“ ermittelt, pro
Satz aufsummiert und als
”
Abwa¨gung“ ausgewiesen.
Bei der Messung des Diskursbeitrags mussten an bestimmten Stellen Kompro-
misse eingegangen werden, so etwa bei der Wortform
”
damit“, die neben ihrer
”
Schlussfolgerungssemantik“ am Satzanfang auch in einer Verwendung wie
”
Da-
mit la¨sst sich erkla¨ren...“ auftreten kann. Durch die Pra¨zisionsmessung konnte
aber der Erkenner insgesamt auf das gewu¨nschte Niveau gebracht werden, sodass
eine serio¨se Aussage zum Diskursbeitrag eines jeden Satzes mo¨glich wird.
7.4.6. Finalisierung des Analytical Datasets
Nachdem alle Messwerte dem ADS hinzugefu¨gt wurden, enthielt es inklusive der
im Abschnitt 7.2 dargestellten Dimensionen 33 inhaltlich kennzeichnende Spalten
fu¨r jeden der 42.625 Sa¨tze in der Datenbasis (vgl. Abbildung 7.1, s. S. 121). Die
somit gebildete Matrix wird als Ausgangspunkt zur Konstruktion der Erkenner
sowie aller folgenden Analysen dienen.
7.5. Konstruktion der Erkenner
Die Messung der Kennzahlen wie im Abschnitt 7.4 beschrieben und die Kon-
struktion der Erkenner, die nun skizziert werden soll, haben im Laufe der Un-
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Abbildung 7.1.: Das Analytical Dataset (ADS), hier abgebildet in Microsoft Excel
tersuchungen mannigfaltige Wechselwirkungen entfaltet und sich gegenseitig be-
einflusst. Beschrieben wird hier nur der endgu¨ltige Zustand, denn es wu¨rde den
gegebenen Rahmen u¨berschreiten, alle Iterationen und Erwa¨gungen, die zur nun
vorliegenden Fassung gefu¨hrt haben, nachzuzeichnen.
7.5.1. Diskursanalytische Gro¨ßen
Die im Kapitel 4 aus theoretischen Grundlagen abgeleiteten Diskurskonstrukte
wurden in den vorhergehenden Abschnitten auf Basis der Textkollektion und un-
ter Einsatz verschiedener Methoden in messbare Indikatoren dekomponiert. Dabei
entstand das ADS, welches eine Vielzahl an Dimensionen und Kennzahlen bie-
tet, die fu¨r die Diskursanalysen im Analyseteil (ab Seite 131) eingesetzt werden
ko¨nnen. Zuvor mu¨ssen aus den einzelnen Kennzahlen allerdings noch Kenngro¨ßen
gebildet werden, die den Diskurskonstrukten bezu¨glich Granularita¨t und Inter-
pretierbarkeit vergleichbar sind. Da die Kenngro¨ßen jedoch nicht die theoretisch
begru¨ndeten Diskurskonstrukte selbst sind, sondern messbare Entita¨ten, die diese
hinreichend repra¨sentieren, werden die spezifisch bedingten und/oder kombinier-
ten Kennzahlen(-gruppen) als
”
Erkenner“ bezeichnet. Dadurch soll differenziert
werden zwischen dem Wesen eines in unterschiedlichen Kontexten wiedererkenn-
baren Diskurskonstrukts und der hier auf spezifische Fa¨lle angewandten Messung
von schriftsprachlich gefassten Gesichtspunkten. Diese ko¨nnen z. B. durch mathe-
matische Transformationen von Werten, Diskretisierungen oder (bedingte) Kom-
binationen zu einfach lesbaren Eigenschaften je Satz wie
”
Szenario vorhanden“,
”
Thema Zukunft negativ“ etc. zusammengefasst werden.
Ableitung von Erkennern aus den Diskurskonstrukten Als Medien-
diskurskonstrukte wurden im Kapitel 4 Episoden, Diskursobjekte, Emo-
tionalita¨t/Stimmungen, Denkfiguren, Diskursverschra¨nkungen, Bipola-
rita¨t/Simplifizierung und Prognosen/Szenarien identifiziert. Als Hauptkon-
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strukte, die im Rahmen der vorliegenden Arbeit betrachtet werden sollen,
wurden Prognosen/Szenarien sowie Bipolarita¨t/Simplifizierung gewa¨hlt, wobei
letzteres Konstrukt im Sinne der deliberativen Leistung eines Diskurses fokussiert
werden soll (vgl. Abschnitt 2.2.3). Episoden und Diskursobjekte werden u¨ber die
Verlaufsbetrachtungen im Kapitel 8 und durch die Strukturanalysen im Kapitel
10 ebenfalls Eingang finden. Fu¨r die beiden zuletzt genannten Konstrukte sind
allerdings spezielle Erkenner entweder nicht notwendig oder nicht sinnvoll,
na¨mlich insofern sie auf spezielle Begriffscluster o. a¨. Bezug nehmen.
Insgesamt ergeben sich nun Bedarfe zur Erkennung von Szenarien und Vorher-
sagen, um Einscha¨tzungen zur Konsequenz einer wissenschaftlich-technologischen
Entwicklung fu¨r die Zukunft im Diskurs zu selektieren. Zum anderen mu¨ssen Sa¨tze
gefunden werden, die Argumentationen und Abwa¨gungen enthalten, um Menge
und Art der
”
deliberativen Beitra¨ge“ im betrachteten Diskurs(-strang) zu ermit-
teln. Als dritte Form sind reine Sachaussagen zu betrachten, die die Rahmenhand-
lung und den Kontext fu¨r die jeweilige Episode oder z. B. eine Fortschreibung
der Langzeiterza¨hlung beitragen. Orthogonal dazu stehen die Informationen, ob
es sich um einen Indirekte-Rede-Kontext handelt und ob die Ausfu¨hrungen auf
einem eher hohen oder eher niedrigen Komplexita¨tsniveau stattfinden. Fu¨r jeden
Satz soll also das folgende Spektrum an Erkenner-Informationen bereitstehen:
• Sachaussage, Auspra¨gungen vorhanden oder keine; vorhanden bedeutet,
dass im Satz Schilderungen von Umsta¨nden und/oder Sachlagen, (objekti-
ve) ist-Aussagen oder Feststellungen zu finden sind
• Sekunda¨raussage, Auspra¨gungen vorhanden oder keine; vorhanden be-
deutet, dass der Satz entweder selbst eine indirekte Rede einleitet oder ein
Folgesatz eines solchen Satzes ist und somit zum Indirekte-Rede-Kontext
geho¨rt
• Sekunda¨raussage (mit Diskursbeitrag), Auspra¨gungen vorhanden
oder keine; vorhanden bedeutet, dass der Satz in einem Indirekte-Rede-
Kontext steht und daru¨ber hinaus eine Argumentation entha¨lt
• Abwa¨gung, Auspra¨gungen vorhanden oder keine; vorhanden bedeutet,
dass im Satz Aspekte verglichen, gegenu¨bergestellt, aufeinander bezogen,
eingeschra¨nkt, als fraglich in den Raum gestellt werden etc.
• Argument, Auspra¨gungen vorhanden oder keins ; vorhanden bedeutet,
dass im Satz Aussagen getroffen werden, die zur Begru¨ndung einer anderen
Aussage gebraucht werden
• Szenario, Auspra¨gungen vorhanden oder keins ; vorhanden bedeutet, dass
im Satz alternative, (noch) nicht realisierte Verla¨ufe und (Aus-) Wirkungen
eines Sachverhaltes zum Tragen kommen
• Vorhersage, Auspra¨gungen vorhanden oder keine; vorhanden bedeutet,
dass im Satz durch den Autor als sicher eintretend erachtete und/oder be-
gru¨ndete ku¨nftige Zusta¨nde, Situationen etc. dargestellt werden
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In der U¨bersicht wird erkennbar, dass mit bestimmten Qualifikationen auch ein
bestimmter Geltungsanspruch verknu¨pft ist. So dru¨cken Abwa¨gungen noch eine
gewisse Unsicherheit bezu¨glich einer angestrebten, eindeutigen Schlussfolgerung
aus, wa¨hrend eine Vorhersage den Anspruch in sich tra¨gt, in jedem Fall Geltung
durch Realisation in der Zukunft zu erlangen (und somit auch je nach Vorhersage
einen sta¨rkeren Handlungsimpetus aufweist).
Erkenner Schnittmengen Die Bewertung der Sa¨tze durch die Erkenner erfolgt
grundsa¨tzlich nicht disjunkt, d. h. es ko¨nnen mehrere Treffer pro Satz vorliegen.
Der folgende Beispielsatz aus dem Spiegel zum Thema Gentechnik zeigt, warum
dies erforderlich ist:
”
Und schon ku¨ndigt Roy Whitfield, Pra¨sident der kalifornischen Fir-
ma Incyte, den na¨chsten Coup an: Demna¨chst wolle er eine Zahl
von Genen patentieren, gegen die jene im NIH-Antrag unbedeu-
tend sei - auch dies alles Massenpatente auf Verdacht, denn noch
weiß niemand, ob die Schnipsel den Code fu¨r Botenstoffe im Gehirn
enthalten oder Syntheseformeln von Blutfetten; ob sie Krebsgene
sind oder den Blutdruck steuern; oder ob sie vielleicht verantwort-
lich sind fu¨r die Fa¨higkeit zum Zungenrollen, fu¨r den Haarwuchs
oder die Temperaturempfindlichkeit der Fingerkuppen.“
In diesem Satz tauchen neben einer Sekunda¨raussage (
”
ku¨ndigt an“) auch ein
Argument (
”
denn noch weiß niemand“) und Abwa¨gungen (
”
oder ob“) auf. Eine
Entscheidung fu¨r nur eine der Auspra¨gungen kann nicht sinnvoll erfolgen, denn
alle Bewertungen sind gleichzeitig gu¨ltig. Dies muss insbesondere bei der statisti-
schen Auswertung (z. B. im Kapitel 8) beru¨cksichtigt werden.
Weitere Erkenner
• Sprachliche Komplexita¨t, Auspra¨gungen sehr gering, gering, mittel, hoch
oder sehr hoch; sehr gering bedeutet, dass es sich um einen kurzen Satz mit
wenig Satzteilen und kurzen Wortformen handelt. Sehr hoch bedeutet, dass
es sich um einen langen Satz mit vielen Satzteilen und einer oder mehreren
langen Wortformen handelt. Zu erwa¨hnen ist in diesem Zusammenhang,
dass die Messung dieser Gro¨ße ausschließlich auf die Komplexita¨t von Wort-
und Satzkonstruktionen abhebt und fu¨r sich zuna¨chst keinen Ru¨ckschluss
auf das semantische
”
Niveau“ in den Artikeln zula¨sst. Gleichwohl wird von
einer gewissen Korrelation zwischen Satzkomplexita¨t und Differenziertheit
bzw. Satzkomplexita¨t und Diskursbeitrag der Darstellung ausgegangen (vgl.
hierzu auch die Beschreibung des Erkenners auf S. 126 sowie die Bewertung
der Datengrundlage in dieser Hinsicht im Abschnitt 8.1.2 ab Seite 140).
• Thema Zukunft, Auspra¨gungen nein, negativ, neutral, positiv oder ambi-
valent ; Beschreibung vgl. Abschnitt 7.4.4.
• Thema Konflikt, Auspra¨gungen vorhanden oder keine; vorhanden bedeu-
tet, dass im Satz eine Wortform auftritt, die auf das Vorhandensein eines
Konflikts verweist, so z .B.
”
Debatte“,
”
Diskussion“ o. a¨.
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Aus den vorgestellten Erkennern ko¨nnen zur besseren Interpretierbarkeit noch-
mals Gruppen gebildet werden, deren zusammengefasste Analyse ein Gesamtbild
erzeugen kann, dass im Falle von Auffa¨lligkeiten eine dahingehend differenzierende
Betrachtung ermo¨glicht. Demnach werden als Gruppierungen Diskursbeitra¨ge
betrachtet, die die Messergebnisse der Erkenner
”
Argument“,
”
Abwa¨gung“ und
”
Sekunda¨rargument“ zusammenfassen, wa¨hrend Wirkungsbetrachtungen die
Ergebnisse der Erkenner
”
Prognose“ und
”
Szenario“ enthalten. Als Diskursqua-
lita¨t schließlich wird die Gesamtschau aller Erkenner bezogen auf einen Satz oder
eine beliebige Selektion definiert.
7.5.2. Bewertung der Erkennerqualita¨t
Im vorigen Abschnitt wurden eine Reihe von Definitionen sowie eine Kategori-
sierung der Erkenner vorgenommen, die zur konsistenten Interpretierbarkeit der
Erkennerergebnisse beitragen sollen. Insgesamt laufen alle Kenngro¨ßen auf das
Ziel hinaus, die Relevanz der Mediendiskurse oder einzelner Diskursstra¨nge und
-teilnehmer fu¨r ein konkretes politisches oder sonstiges Handeln zu ermitteln.
Die lediglich
”
darstellenden“ Anteile eines Diskurses (Erkenner: Sachaussagen)
sind dabei natu¨rlich eine notwendige Voraussetzung fu¨r die grundlegende Veror-
tung eines Themas. Doch der
”
deliberative Wert“ eines Beitrags im Sinne dieser
Arbeit bemisst sich an der diskursiven Kraft, die er entfaltet und an den Folgen-
abscha¨tzungen, die er vornimmt, um konkrete Handlungen - z. B. in Form von
Entscheidungen - vorwegzunehmen. Ob und inwiefern die untersuchten Diskur-
se schlussendlich als
”
werthaltig“ gesehen werden ko¨nnen, wird im Abschnitt 12
diskutiert werden.
Bevor jedoch die eigentliche Analyse der Textkollektion beginnen kann, ist es
erforderlich die Gu¨te der eingesetzten Erkenner zu pru¨fen und ggf. zu erho¨hen. Ein
großer Vorteil der automatischen Erkenner ist gerade ihre Skalierbarkeit auf sehr
große Textmengen. Das bedeutet aber auch, dass der Erkennung insoweit vertraut
wird, dass nicht jede Bewertung einzeln nochmal auf Korrektheit gepru¨ft werden
muss. Deshalb wird die Pra¨zision eines jeden Erkenners ermittelt und durch das
hierfu¨r u¨bliche
”
F-Maß“ zum Ausdruck gebracht (vgl. Abschnitt 5.4.2).
Festlegung der Zielpra¨zision In der vorliegenden Arbeit geht es insbesondere
darum, Tendenzen und Entwicklungen der Berichterstattung im Zeitverlauf zu
betrachten. Um derartige Tendenzen zu erkennen kommt es nicht genau auf je-
den Einzelfall an, wohl aber darauf, dass Schwankungen in der Erkennung die
Entwicklungslinien nicht verzerren und somit zu Fehlschlu¨ssen fu¨hren. Unter
Abwa¨gung dieser Parameter wird die Zielpra¨zision des Erkenners auf mindestens
0,9 festgelegt, d. h. eine Bewertung wird in 90% der Fa¨lle bezogen auf Pra¨zision
und Vollsta¨ndigkeit zutreffend sein.
Sicherstellung der Pra¨zision Um die Erreichung des Zielwertes je Erkenner zu
pru¨fen, wurde eine zufa¨llige Stichprobe mit n=850 Sa¨tzen (entspricht 2% der Da-
tenbasis) aus der Textkollektion gezogen und bewertet. Zum einen wurden nun die
F-Maß-Werte ermittelt. Zum anderen wurden aus der Gegenu¨berstellung von kor-
rekten und fehlerhaften Bewertungen die Fa¨lle ermittelt, die der Erkenner noch
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nicht korrekt erkannt hatte. Anschließend wurde der Erkenner so angepasst, dass
im na¨chsten Durchlauf eine korrekte Erkennung erfolgte. Dieser iterative Opti-
mierungsprozess wurde wiederholt und zusa¨tzlich auf einer weiteren Stichprobe
durchgefu¨hrt, bis das Gesamtergebnis den Anforderungen entsprach. Im Durch-
schnitt lagen die Erkenner pro mo¨glichen Wert bei einem F-Maß von 0,94 (d. h.
in 94% der Fa¨lle richtig und vollsta¨ndig), nur in einem Fall (der Erkennung von
Szenarien als
”
vorhanden“) lag das F-Maß bei 0,88.5 Somit wurde das notwen-
dige Maß an Pra¨zision und Abdeckung erreicht, um nach Anwendung auf die
Datenbasis serio¨se Aussagen u¨ber die gesamte Textkollektion zu treffen.
7.5.3. Erkennerlogiken
In diesem Abschnitt werden nun jene Muster erkla¨rt, die zur Konstruktion der
Erkenner einzelne Kennzahlen aus dem ADS teilweise bedingt miteinander kom-
binieren.
Erkenner: Sachaussage Sachaussagen enthalten z. B. Schilderungen von
Umsta¨nden und/oder Sachlagen, (objektive) ist-Aussagen oder Feststellungen.
Auf Erkennerebene sind sie u¨ber den Ausschluss der Zugeho¨rigkeit zu einer
der anderen Kenngro¨ßen definiert, d. h. jeder Satz, der keine Sekunda¨raussage,
Abwa¨gung usw. ist erha¨lt als Wert
”
vorhanden“.
Erkenner: Sekunda¨raussage Sekunda¨raussagen sind Sa¨tze, die entweder selbst
eine indirekte Rede durch das Vorhandensein eines entsprechenden A¨ußerungs-
indikators einleiten oder ein Folgesatz eines solchen Satzes ist und somit zum
Indirekte-Rede-Kontext geho¨ren. Auf Erkennerebene werden hierzu die Kennzah-
len
”
Indirekte-Rede-Kontext“,
”
Konjunktiv I“ und die Artikelarten fu¨r Interviews
(
”
I“,“BI“) aus dem ADS derart verwendet, dass wenn ein Merkmal zutrifft bzw.
gro¨ßer 0 ist, als Wert
”
vorhanden“ vergeben wird.
Erkenner: Sekunda¨raussage (mit Diskursbeitrag) Sekunda¨raussagen mit Dis-
kursbeitrag sind Sa¨tze, die in einem Indirekte-Rede-Kontext stehen und daru¨ber
hinaus eine argumentatives Element enthalten. Auf Erkennerebene mu¨ssen des-
halb neben dem Ergebnis
”
vorhanden“ fu¨r die Sekunda¨raussage auch eine der
Kennzahlen
”
Argument“ oder
”
Abwa¨gung“ gro¨ßer 0 sein.
Erkenner: Abwa¨gung Bei Abwa¨gungen werden Aspekte verglichen, gegenu¨ber-
gestellt, aufeinander bezogen, eingeschra¨nkt, als fraglich in den Raum gestellt etc.
Sie enthalten immer eine gewisse Unsicherheit bezu¨glich einer Tatsache oder einer
Schlussfolgerung und sind keine geschlossenen Aussagen mit dem Anspruch um-
fassender Gu¨ltigkeit. Sa¨tze fallen in diese Kategorie, wenn sie nicht im Kontext
eines Interviews stehen und der Wert der ADS Kennzahl
”
Abwa¨gung“ gro¨ßer 0
ist. Alternativ fallen Sa¨tze in diese Kategorie, wenn sie nicht im Kontext eines
5Der Vollsta¨ndigkeit halber muss noch der Erkenner
”
Thema Zukunft“ mit dem Wert
”
ambiva-
lent“ erwa¨hnt werden, der bei 6 Treffern ein F-Maß von 0,83 aufwies. Vor dem Hintergrund
der geringen Fallzahl war eine weitere Optimierung hier jedoch nicht verha¨ltnisma¨ßig, zumal
alle anderen Werte die Anforderungen voll erfu¨llten.
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Interviews stehen aber ein Fragesatz vorliegt und die ADS Kennzahl
”
Argument“
gro¨ßer 0 ist.
Erkenner: Argument Ein Argument entha¨lt eine Aussage, die zur Begru¨ndung
einer anderen Aussage gebraucht wird. Der Erkenner vergibt den Wert
”
vorhan-
den“, wenn kein Indirekte-Rede-Kontext, Fragesatz, Interview oder ein Szenario
vorliegt und zusa¨tzlich die ADS Kennzahl
”
Argument“ gro¨ßer 0 ist.
Erkenner: Szenario Ein Szenario gibt an, dass im Satz alternative, (noch) nicht
realisierte Verla¨ufe und (Aus-) Wirkungen eines Sachverhaltes zum Tragen kom-
men. Der Autor spekuliert z. B. u¨ber die Konsequenzen von Entwicklungen in
der Gentechnik oder entwirft Szenarien, die Handlungsalternativen aufzeigen oder
auch pra¨disponieren sollen. Auf Erkennerebene ist die Voraussetzung, dass kein
Indirekte-Rede-Kontext, kein Konjunktiv I und kein Interview vorliegen. Der Satz
darf zusa¨tzlich nicht die Wortform
”
ha¨tte“ oder
”
ha¨tten“ und muss einen Kondi-
tionalindikator (Konditionalkonstruktion, Konjunktiv II oder konditionale Wort-
form) enthalten. Schließlich darf der Satz kein Pra¨teritum aufweisen, es sei denn,
er besteht aus mindestens 3 Satzteilen. Es hatte sich herausgestellt, dass das
einmalige Auftreten eines Pra¨teritums nicht notwendig alle vorhandenen Satztei-
le auf einen Vergangenheitsbezug festlegt. Durch die zusa¨tzliche Satzteil-Regel
konnte die Trefferquote der zuvor genannten Bedingungen gehalten werden.
Erkenner: Vorhersage Vorhersagen beschreiben durch den Autor als sicher ein-
tretend erachtete und/oder begru¨ndete ku¨nftige Zusta¨nde, Situationen etc. Dies
is nicht zu verwechseln mit der bloßen Thematisierung von Zukunft an sich, die im
entsprechenden Erkenner weiter unten behandelt wird. Zu Vorhersagen geho¨ren
keine Entwicklungen, die schon begonnen haben und ggf. auch noch andauern.
Der Erkenner vergibt den Wert
”
vorhanden“, wenn keine Konditionalkonstruktion
und kein Szenario, Indirekte-Rede-Kontext, Konjunktiv I oder Interview vorliegt
und gleichzeitig ein Futur Indikator (Futur aktiv I / II oder
”
Vorhersagewort-
form“) gemessen wurde. Zudem gilt wie im Falle des Szenarios, dass der Satz
kein Pra¨teritum aufweisen darf, es sei denn, er besteht aus mindestens 3 Satztei-
len.
Erkenner: Sprachliche Komplexita¨t Bei der sprachlichen Komplexita¨t kamen
die Messergebnisse aus Abschnitt 7.4.1 zum Einsatz. Das Ziel bestand darin, einen
Indikator fu¨r die Differenziertheit einer Darstellung zu finden, wobei das Erkenne-
rergebnis an sich noch keine Wertung enthalten soll. Die Erkennung bezieht sich
ausschließlich auf die Komplexita¨t von Wort- und Satzkonstruktionen und kann
nicht als das alleinige Kriterium fu¨r das semantische
”
Niveau“ in einem Artikel
sein. Je nach Beitrag und Ziel kann eine geringere Komplexita¨t auch
”
besser“
sein, etwa um die Versta¨ndlichkeit eines Sachverhaltes fu¨r den Leser zu erho¨hen.
Der Schreibstil eines Redakteurs kann sich auch durch viele kurze Sa¨tze auszeich-
nen und dennoch ein hohes Maß an inhaltlicher Komplexita¨t abbilden. Insgesamt
jedoch ist ein geha¨uftes Auftreten derartiger Sonderfa¨lle bei der Vielzahl an The-
men und Redakteuren in der Textkollektion auszuschließen. Die Evaluation der
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Messergebnisse des Erkenners haben diesen Eindruck zudem klar besta¨tigt: ei-
ne hohe Komplexita¨t geht regelma¨ßig mit einer differenzierten Darstellung eines
Sachverhaltes einher.
Zur Einordnung eines jeden Satzes in den Werteraum des Erkenners (von
”
sehr
gering“ bis
”
sehr hoch“) wurden die Kennzahlen
”
Anzahl Wo¨rter“,
”
Anzahl Satz-
teile“ und
”
Anzahl Zeichen“ verwendet. Es wurde jeweils die durchschnittliche
Anzahl von Zeichen pro Wort im Satz ermittelt und dieser Wert (wie auch die
Anzahl der Wo¨rter und Satzteile) durch die Anwendung eines Logarithmus nor-
malisiert. Anschließend wurden die normalisierten Werte gewichtet und aufsum-
miert.6 Es ergab sich eine Normalverteilung, die sich symmetrisch in 5 Gruppen
aufteilen ließ, wobei die Gruppe 3 (
”
mittel“) mit 18.086 von 42.625 Sa¨tzen (42%)
am gro¨ßten war. Auf die Gruppen 2 (
”
gering“) und 3 (
”
hoch“) entfielen jeweils
etwa 25 und auf die Randgruppen 1 (
”
sehr gering“) und 5 (
”
sehr hoch“) jeweils
etwa 3 Prozent.
Erkenner: Thema Zukunft / Konflikt Beim Thema Zukunft ging es darum,
Nominative zu erkennen, die in sich bereits einen Zukunftsbezug tragen und zu-
dem in welche Richtung (positiv, negativ, neutral, ambivalent) sich dieser Bezug
auspra¨gt. Grundlage waren die entsprechenden Kennzahlen, die bei der Messung
entsprechende Wortformen und ihre Umkehrungen ermittelt und geza¨hlt haben.
Im Erkenner wurden die Kennzahlen insofern aggregiert, als das bei einem Auftre-
ten von sich widersprechenden Wortformen Regeln zur Festlegung eines einzelnen
Ergebniswertes angewendet wurden. Konkret fu¨hrte z. B. das gleichzeitige Auf-
treten der Wortformen
”
Risiko“ und
”
Chance“ in einem Satz zur Bewertung
”
am-
bivalent“. Beim Thema Konflikt wurde die Kennzahl der Messung entsprechender
Wortformen verwendet. Ein Wert gro¨ßer 0 fu¨hrte zur Bewertung
”
vorhanden“.
Mischformen Wie bereits am Anfang dieses Kapitels im Abschnitt, Seite 123
erwa¨hnt, sind die Bewertungen der Erkenner nicht disjunkt, d. h. die Ergebnisse
ko¨nnen auch kombiniert werden, um spezifische Datenselektionen vorzunehmen.
Interessant ko¨nnten etwa Passagen mit einem besonders starken, handlungsbezo-
genen Geltungsanspruch sein, also solche, die Argumentationen und gleichzeitig
auch noch Vorhersagen enthalten. Welche Kombinationen sinnvoll sind und ob
ggf. beliebige weitere Erkenner auf Basis der Kennzahlen im ADS erstellt werden
sollten, ha¨ngt wesentlich vom jeweiligen Analyseziel und den Zwischenergebnissen
der Analysen ab. Das explorativ-iterative Vorgehen, das bisher in dieser Arbeit
zur Anwendung gekommen ist, wird sich folglich auch im abschließenden Analy-
seteil (beginnend mit Abschnitt 8) fortsetzen.
7.6. Auf der Suche nach dem Sinn
In den vorhergehenden Abschnitten wurden die Dimensionen, Attribute und
Kennzahlen zur Analyse der Datenbasis definiert und beschrieben. Dabei wur-
6Die Gewichtung wurde zuna¨chst variiert, um eine mo¨glichst gleichma¨ßige Normalverteilung
der Werte zu erreichen. Es hat sich gezeigt, dass fu¨r die Anzahl Wo¨rter und die durch-
schnittliche Zeichenanzahl pro Wort ein Gewicht von 4 sowie fu¨r die Anzahl der Satzteile
ein Gewicht von 1,5 optimal war.
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de der Schwerpunkt auf mo¨glichst eindeutig messbare Fakten gelegt, um die hohe
Validita¨t automatischer Textanalysen nicht durch interpretationsbedu¨rftige Me-
thoden zu konterkarieren. Zusa¨tzlich wurden aus der bedingten Kombination von
Kennzahlen Erkenner konstruiert, um den im theoretischen Teil abgeleiteten Dis-
kurskonstrukten mit der Messung noch na¨her zu kommen. Dennoch galt zu kei-
nem Zeitpunkt die Annahme, es ga¨be eine direkte Entsprechung zwischen einer
symbolischer Repra¨sentation durch Sprache und dem tatsa¨chlich gemeinten In-
halt. Wie im Abschnitt 5.3.2 bereits andiskutiert besitzt jeder Text eine gewisse
”
latente Sinnstruktur“, die sich nicht oder nur indirekt in der textlichen Re-
pra¨sentation manifestieren muss. Dieses Problem ist eine große Herausforderung
in der maschinellen Sprachverarbeitung, da zur Entschlu¨sselung der Sinnstruktur
zumeist vielfa¨ltig verknu¨pftes Doma¨nen- und/oder Weltwissen erforderlich ist.
Wa¨hrend es fu¨r den Menschen je nach Kenntnisstand ein Leichtes ist, den Sinn
oder das Gemeinte einer Aussage zu erschließen, scheitern automatische Verfahren
spa¨testens sobald keine passenden Informationen zur Sache im System hinterlegt
sind. Dieses Problem kann sich beliebig verscha¨rfen, wenn zusa¨tzlich etwa Mo-
den im Sprachgebrauch, Alltagssprache, Ironie, Andeutungen etc. beru¨cksichtigt
werden sollen.
Neben dieser semantischen Problematik gibt es auch noch eine eher
”
techni-
sche“, die um die grundsa¨tzliche Gu¨ltigkeit sprachlicher Regeln kreist. Die gezeig-
ten Beispiele haben erkennen lassen, wie die automatische Sprachverarbeitung an
verschiedenen Stellen interessante Fragen lo¨sen (helfen) kann. Gleichzeitig unter-
liegt sie aber in vielerlei Hinsicht auch deutlichen Restriktionen. Die Kombinati-
onsmo¨glichkeiten sprachlicher Ausdru¨cke werden zwar durch mehr oder weniger
”
harte“ grammatikalische Regeln gebunden, dennoch gibt es derart viele (kon-
textabha¨ngige) Variationen und Sonderfa¨lle, dass es nicht mo¨glich ist, die durch
sie ausgedru¨ckten (latenten) Sinnstrukturen anhand ihrer sprachlichen Repra¨sen-
tationen vollsta¨ndig zu erfassen. Hinzu kommen etwa Satz(-teil)-Bezu¨ge die mit
automatischen Verfahren nicht oder nur mit erheblichem Aufwand abzubilden
sind.
In der vorliegenden Arbeit mu¨ssen diese problematischen Aspekte selbst-
versta¨ndlich Beachtung finden. Bei der Exploration und Interpretation der Er-
gebnisse muss der in diesem methodischen Teil vorgestellte Weg zur Vorberei-
tung und Verarbeitung des Datenmaterials stetig reflektiert werden und Eingang
in die getroffenen Schlussfolgerungen finden. Jede Schlussfolgerung muss auch
durch eine Pru¨fung des Ausgangsmaterials mindestens exemplarisch abgesichert
und plausibilisiert werden. Im nun folgenden Analyseteil werden die auf Basis der
Erkenner erfolgten Analysen und Schlussfolgerungen vorgestellt.
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Im theoretischen Hauptteil wurden mediale (Re-) Produktionsmuster ermittelt,
die als konstitutionelle Rahmenbedingung des Mediengeschehens bei der Bewer-
tung von Diskursen beru¨cksichtigt werden sollten. Die schrittweise Verdichtung
der verschiedenen Aspekte von O¨ffentlichkeit zu
”
Mediendiskurskonstrukten“ wie
”
Episoden“ oder
”
Diskursverschra¨nkungen“ war die Voraussetzung, um die Ope-
rationalisierung der theoretischen Grundlagen auf ein konkretes Mediensample
zu ermo¨glichen.
Im methodischen Hauptteil erfolgte die Entwicklung und Umsetzung des Ana-
lyseverfahrens, das die Betrachtung von Strukturen in Mediendiskursen ermo¨gli-
chen sollte. Es wurde ein Bestandsaufnahme vorhandener medienwissenschaftli-
cher Verfahren sowie eine Erweiterung um solche aus weiteren Disziplinen durch-
gefu¨hrt. Insofern methodisch ausgestattet wurde ein Mediensample zu den The-
men Gentechnik, Klimawandel und Internet systematisch gezogen und als Analy-
tical Dataset aus Dimensionen und Kennzahlen aufbereitet. Es wurden außerdem
”
Erkenner“ erstellt, d. h. Programme, die aus der (bedingten) Kombination von
Kennwerten Urteile u¨ber interessierende Satzqualita¨ten ableiteten (z. B. ob in
einem Satz ein Argument vorlag oder die Beschreibung eines Szenarios).
Fu¨r den folgenden dritten Hauptteil, dem Analyseteil, ko¨nnen nun 33 Dimen-
sionen und Kennzahlen fu¨r Analysen eingesetzt werden. Wie zuvor wird dabei ein
explorativer Weg eingeschlagen, der von der Gesamtsicht ausgehend nach relevan-
ten Auffa¨lligkeiten sucht, um diese dann detaillierter zu betrachten. Die beiden
Hauptziele des Analyseteils sind:
• Durch den Vergleich der Quellen im Mediensample zu einer Einscha¨tzung
zu gelangen, welche Medienprodukte zu einem rationalen und fairen Diskurs
beitragen und welche nicht.
• Durch die Betrachtung der Mediendiskurse und ihrer Diskursstra¨nge ein
hinreichend detailliertes (inhaltliches) Bild der jeweiligen Strukturen und
Dynamiken zu erzeugen, um daraus Schlussfolgerungen und weitergehende
Hypothesen ableiten zu ko¨nnen.
Auf dem Weg zu diesen Zielen kann es erforderlich sein, eine erneute Erweite-
rung des Analytical Dataset vorzunehmen, zumal dieses noch keine
”
Frame“-
Informationen entha¨lt. Im ersten Schritt wird jedoch die zum jetzigen Zeitpunkt
vorhandene Datenbasis herangezogen, um mit ersten Analysen des Mediensamp-
les zu beginnen.
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In diesem Kapitel werden Analysen zum Publikationsvolumen sowie zur Qua-
lita¨t der Diskurse bezogen auf die Dimensionen Zeit, Quelle, Thema und Sparte
mit dem Ziel durchgefu¨hrt, die Berichterstattung differenziert zu charakterisieren
und Rahmenbedingungen und Voraussetzungen fu¨r die vertiefende Betrachtung
einzelner Diskursstra¨nge zu schaffen. Sie sollen relevante Auffa¨lligkeiten auf der
Metaebene liefern, die Ansatzpunkte fu¨r bestimmte Datenselektionen und Ex-
plorationen auf einer konkret inhaltlichen Ebene bilden ko¨nnen. Diese werden in
den folgenden Abschnitten jeweils benannt, um dann im Kapitel 10 im Detail be-
handelt zu werden. Wa¨hrend das
”
Publikationsvolumen“ verschiedene, einfache
Kennzahlen wie Anzahl Wo¨rter, Anzahl Sa¨tze oder Anzahl Artikel bezeichnet,
werden unter
”
Diskursqualita¨t“ die Anzahl bzw. die Anteile an Diskursbeitra¨gen,
Wirkungsbetrachtungen oder Sachschilderungen verstanden (zur Klassifizierung
der Sa¨tze in diskursanalytisch relevante Gro¨ßen vgl. ausfu¨hrlich Abschnitt 7.5.1).
Als weitere Kenngro¨ße wird die
”
sprachliche Komplexita¨t“ betrachtet.
8.1. Allgemeines zu den Quellen und Diskursen
Betrachtet man Publikationsdichte und -volumen der Quellen im Vergleich, so
lassen sich einige Charakteristika erkennen, die Hinweise auf die Ausrichtung und
Qualita¨t der Quellen geben (vgl. Abbildung 8.1).1
Abbildung 8.1.: Artikel in der Textkollektion, je Publikation, absteigend nach La¨nge sortiert
Generell la¨sst sich sagen, dass die Zeit nicht nur das gro¨ßte Volumen, sondern
auch die la¨ngsten Artikel sowie die meisten Artikel mit mehr als hundert Sa¨tzen
1In den Abbildung sind die Artikel auf der horizontalen Achse mit ihren Identifikationsnum-
mern aufgetragen. Der Wert dieser Zahlen hat somit keine Bedeutung fu¨r die Aussage der
Diagramme.
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zur Textkollektion beitra¨gt. Es sei noch mal darauf hingewiesen, dass bei der Er-
hebung der Datenbasis systematisch auf eine Gleichverteilung bezu¨glich Quellen
und Themen geachtet wurde, sodass dies kein zufa¨lliger Effekt ist. Ebenso ist
offensichtlich, dass der Spiegel zu sehr ausfu¨hrlichen Artikeln tendiert, wa¨hrend
die Verteilung im Bereich unter hundert Sa¨tzen zu¨gig abfa¨llt. Entsprechend liegt
er beim Gesamtvolumen auch auf dem letzten Rang (vgl. Abbildung 8.2).
Abbildung 8.2.: Textvolumen in der Textkollektion je Publikation
Die Ausrichtung der Zeit liegt also offenbar darin, inhaltliche Breite mit mo¨glichst
ausfu¨hrlicher Bescha¨ftigung zu kombinieren, wa¨hrend sich der Spiegel intensiv
mit ausgewa¨hlten Themen befasst, in der Breite jedoch eher ku¨rzer berichtet.
Zu dieser Schlussfolgerung passt auch, dass der Spiegel im Gegensatz zu allen
anderen Quellen u¨ber den gesamten Berichtszeitraum hinweg unter der Rubrik
”
Panorama“ eine Vielzahl kurzer, die Zeit hingegen ganz typisch nur wenige, dafu¨r
aber ausfu¨hrliche Artikel vero¨ffentlicht hat (vgl. Abbildung 8.3).
Abbildung 8.3.: Artikel in der Sparte
”
Panorama“, je Publikation, absteigend nach La¨nge
sortiert
Die beiden Tageszeitungen SZ und FAZ liegen zwischen diesen Polen und verhal-
ten sich weitgehend identisch, d. h. wie in Tabelle 8.1 (s. S. 133) ersichtlich geht
die Verteilung auf etwas niedrigerem Niveau in die Breite und auch die ausfu¨hr-
lichsten Artikel u¨bersteigen eine gewisse La¨nge nicht. Fu¨r ein ta¨gliches Format
kann dies als erwartungsgema¨ß bezeichnet werden.
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8.1.1. Thematische Pra¨ferenzen der Quellen
Richtet man den Blick auf das Publikationsvolumen der Quellen bezogen auf die
drei Themen Gentechnik, Klimawandel und Internet, so setzt sich das Bild aus
Abschnitt 8.1 fort: die beiden Tageszeitungen sind in allen drei Themen relativ
gleichma¨ßig vertreten, wenn auch mit Schwerpunkten bei der FAZ fu¨r das Thema
Gentechnik und bei der SZ fu¨r das Thema Klimawandel (vgl. Abbildung 8.4).
Anders bei den wo¨chtentlichen Formaten: der Spiegel berichtet sehr ausfu¨hrlich
Abbildung 8.4.: Artikel je Thema und Quelle, absteigend nach La¨nge (Anzahl Sa¨tze) sortiert
u¨ber das neue Medium Internet, wa¨hrend sich die Zeit hier auffa¨llig zuru¨ckha¨lt.
Dafu¨r ist sie beim Thema Gentechnik und Klimawandel jeweils am sta¨rksten
vertreten.
Eine weitere Differenzierung dieses Gesamtbildes wird mo¨glich, wenn zusa¨tzlich
wie in Abbildung 8.5 (s. S. 136) noch das Volumen je Sparte analysiert wird.2 Es
sei darauf hingewiesen, dass die Volumina auch durch die Formate der Quellen
beeinflusst werden. Der Spiegel etwa pflegt einen recht umfangreichen Panorama-
Teil, entsprechend sind die Themen in diesem Fall (auch) ha¨ufig unter der Sparte
”
Panorama“ zu finden. Davon unbenommen verweist eine Spartenzuordnung im-
mer auf eine inhaltliche Rahmung, um die es bei dieser Analyse ja eigentlich geht.
Vor diesem Hintergrund bleibt es etwa auffa¨llig, dass sich bezogen auf alle Quellen
der Klimawandel als Thema quer durch alle Sparten gleichma¨ßig verteilt findet.
U¨ber das Internet wird hingegen sehr ha¨ufig aus der gesellschaftlich-kulturellen
und nur wenig aus der politischen bzw. Panorama-Perspektive berichtet. Wirt-
schaft und Wissen liegen dazwischen, dafu¨r mit tendenziell la¨ngeren Beitra¨gen.
Beim Thema Gentechnik ist es die Sparte Wissen, in der wesentliche Teile des
Diskurses stattfinden.
2Die Sparte
”
Medien / Internes“ wird bei den folgenden Betrachtungen nicht einzeln reflek-
tiert, da das Publikationsvolumen in dieser Rubrik nicht ausreichte, um aussagekra¨ftige
Ru¨ckschlu¨sse zu ziehen.
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(a) Klimawandel
(b) Internet
(c) Gentechnik
Abbildung 8.5.: Artikel je Thema und Hauptsparten, absteigend nach La¨nge (Anzahl Sa¨tze)
sortiert (vgl. Abschnitt 8.1.1, S. 135)
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Unterteilt man die Diskurse nun zusa¨tzlich noch nach den einzelnen Quellen, so
ergibt sich wiederum das von oben mittlerweile bekannte Bild: die FAZ ist nicht
nur in allen drei Themen gleichma¨ßig am Diskurs beteiligt, sie tut dies fu¨r alle
Themen auch noch gleichma¨ßig u¨ber die Sparten hinweg (vgl. Abbildung 8.6).
Abbildung 8.6.: Verteilung der Artikel der FAZ, differenziert nach Hauptsparten, absteigend
nach La¨nge (Anzahl Sa¨tze) sortiert
Das andere Extrem ist der Spiegel: wa¨hrend das Thema Internet - ohnehin ein
Lieblingsthema des Magazins - noch in allen Sparten stattfindet, wird die Gen-
technik gro¨ßtenteils aus der Wissensperspektive, der Klimawandel ganz klar aus
der Panaromaperspektive behandelt (vgl. Abbildung 8.7, S. 137). Die Zeit und die
SZ liegen in ihrer Verteilung auf die Sparten mit einer Tendenz zur gleichma¨ßige-
ren FAZ zwischen dieser und dem Spiegel. Als auffa¨llig kann im Speziellen aber
der starke gesellschaftlich-kulturelle Fokus der SZ beim Thema Internet sowie
ein signifikanter Wirtschaftsfokus der Zeit beim Thema Klimawandel genannt
werden.
Abbildung 8.7.: Verteilung der Artikel des Spiegel, differenziert nach Hauptsparten, abstei-
gend nach La¨nge (Anzahl Sa¨tze) sortiert
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8.1.2. Diskursqualita¨t und Komplexita¨t
Es kann festgehalten werden, dass der Gentechnikdiskurs nicht nur auf dem
ho¨chsten Komplexita¨tsniveau gefu¨hrt wird, er entha¨lt zusa¨tzlich noch die
ho¨chsten Anteile an Wirkungsbetrachtungen und Diskursbeitra¨gen, weist al-
so nach der hier verwendeten Definition die ho¨chste Diskursqualita¨t auf. Die
Absta¨nde zu den beiden anderen Themen sind allerdings mit nur einigen Pro-
zentpunkten nicht besonders hoch, was vor dem Hintergrund der Quellen (vier
Qualita¨tsmedien) auch nicht u¨berrascht (vgl. Abbildung 8.8).
Abbildung 8.8.: Komplexita¨t der Sa¨tze, anteilig jeweils fu¨r Quellen und Themen
Deutlichere Unterschiede sind hingegen zwischen den Quellen bezogen auf Themen
zu beobachten: wa¨hrend die Diskursqualita¨t im Falle des Klimawandels fu¨r alle
Quellen nahezu identisch ist, haben beim Thema Internet die FAZ, beim Thema
Gentechnik zusa¨tzlich die SZ einen Vorsprung. Bei der sprachlichen Komplexita¨t
sticht insbesondere die FAZ mit dem ho¨chsten Niveau heraus wobei der Abstand
diesbezu¨glich beim Thema Internet besonders klar ausfa¨llt (vgl. Abbildung 8.9).
Einzig beim Thema Klimawandel u¨bertrifft der Spiegel die Frankfurter Allgemei-
ne knapp (hier nicht abgebildet).
Abbildung 8.9.: Diskursbeitra¨ge und Komplexita¨t der Sa¨tze beim Thema Internet, anteilig
je Quelle
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Zuletzt ko¨nnen die Messergebnisse zusa¨tzlich auf Sparten bezogen werden, um
weitere Auffa¨lligkeiten in den untersuchten Diskursen und Quellen zu ermitteln.
Dass insgesamt in den Artikeln der Meinungssparte die Diskursqualita¨t (wie oben
definiert) spu¨rbar am ho¨chsten ausfa¨llt, kann nicht u¨berraschen, dafu¨r aber als
Beleg fu¨r die Validita¨t der Messung allgemein betrachtet werden. Die restlichen
Sparten zeigen in der Summe nur geringe Unterschiede bezu¨glich dieser Dimensi-
on. Politische wie auch in geringerem Umfang wirtschaftliche Beitra¨ge unterliegen
allerdings erho¨hten Schwankungen, d. h. insbesondere Wirkungsbetrachtungen
ko¨nnen anteilig sehr hoch oder sehr niedrig ausfallen. Generell spielen im Ressort
Gesellschaft/Kultur im Vergleich zu den anderen Sparten Sachaussagen sowie
Diskursbeitra¨ge (Argumente, Abwa¨gungen, Sekunda¨rargumente) die gro¨ßte Rol-
le. Das gilt auch fu¨r den politischen Teil, wobei hier Szenarien und Vorhersagen
ein noch ho¨heres Gewicht haben. Im Wirtschaftsressort findet sich dagegen der
gro¨ßte Anteil an Sekunda¨raussagen, was sich aus der speziellen Berichtsperspek-
tive erkla¨ren ko¨nnte, die ha¨ufig die Akteure des Wirtschaftsgeschehens selbst zu
Wort kommen la¨sst.
Bei der sprachlichen Komplexita¨t ist das Bild wie folgt differenziert: Gesell-
schaft/Kultur und Meinung haben die ho¨chsten Anteile an hohen oder sehr hohen
Satzkomplexita¨ten, es folgen Panorama, Politik und Wissen gefolgt von Wirt-
schaft und schließlich Sport
Abbildung 8.10.: Anzahl Sa¨tze und Satztypenanteile in der Sparte Politik, im Zeitverlauf
(vgl. Abschnitt 8.1.2, S. 139)
mit dem geringsten Anteil. Eine weitere vertiefende Analyse von Komplexita¨t
und Diskursqualita¨t, die einzelne Sparten je Quellen und Themen beru¨cksich-
tigte, brachte keine besonderen Erkenntnisse. Dort, wo Auffa¨lligkeiten auftraten,
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waren die Publikationsvolumina zu gering, um als repra¨sentative Effekte Beach-
tung finden zu ko¨nnen.
Allgemeiner Zusammenhang zwischen Qualita¨t und Komplexita¨t Wie be-
reits im Abschnitt 7.5.1 (S. 123) erwa¨hnt wird von einer gewissen Korrelation
zwischen der Komplexita¨t eines Satzes und der Wahrscheinlichkeit des Vorhan-
denseins eines Diskursbeitrags ausgegangen. Analysiert man nun die Datenbasis
unter dieser Pra¨misse, so zeigt sich in der Tat der unterstellte Zusammenhang.
Abbildung 8.11 (s. S. 140) zeigt die Satztypen der Textkollektion anteilig bezogen
auf Satzkomplexita¨ten, wobei unter dem Label
”
verschiedene“ Sa¨tze zusammen-
gefasst werden, die mehreren Satztypen zugeordnet wurden. Ganz eindeutig steigt
mit der Komplexita¨t die Wahrscheinlichkeit etwa von Szenarien oder Abwa¨gun-
gen. Von allen Sa¨tzen mit verschiedenen Satztypen enthalten zudem weitere 35%
unter anderem auch Abwa¨gungen, sodass diese Fa¨lle die zuvor getroffene Aussage
ebenfalls stu¨tzen.
Abbildung 8.11.: Zuordnung von Satztypen zu Satzkomplexita¨ten, anteilig fu¨r die gesamte
Textkollektion
8.1.3. Zusammenfassende Charakterisierung der Quellen
Fasst man die im Abschnitt 8.1 gesammelten Erkenntnisse zusammen, so ergibt
sich fu¨r die Quellen bezogen auf die drei betrachteten Diskurse, dass
• die FAZ gleichma¨ßig und mit relativ konstanten Artikella¨ngen u¨ber alle
Themen und Sparten hinweg auf dem sprachlich komplexesten Niveau be-
richtet. Bei der Berichterstattung aus politischer Perspektive steht sie mit
Abstand an der Spitze bezu¨glich Volumen und mit leichtem Vorsprung auch
bezu¨glich der Komplexita¨t. Eine leichte Pra¨ferenz fu¨r das Thema Gentech-
nik ist erkennbar. Insgesamt bringt sie am meisten Wirkungsbetrachtungen
und Diskursbeitra¨ge in die Diskurse ein, wobei das Thema Klimawandel
in beiden Punkten eine Ausnahme bildet. Dies wird besonders im Wirt-
schaftsressort deutlich, wo das Niveau bezu¨glich Komplexita¨t und Diskurs-
qualita¨t in den Themen Klimawandel und Gentechnik fu¨r FAZ Verha¨ltnisse
untypisch niedrig ist.
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• die SZ insgesamt gleichma¨ßig und mit relativ konstanten Artikella¨ngen u¨ber
alle Themen hinweg berichtet, wobei es klare Zusammenha¨nge zwischen be-
stimmten Themen und Sparten gibt: die gesellschaftlich-kulturelle Perspek-
tive, bei der die Su¨ddeutsche bezu¨glich Volumen am sta¨rksten vertreten ist,
kommt vorzu¨glich beim Thema Internet zum Einsatz. Wenn in dieser Sparte
allerdings u¨ber Gentechnik berichtet wurde, dann mit deutlichem Abstand
bezu¨glich Komplexita¨t und Diskursqualita¨t zu allen anderen Quellen. Wie
auch der Klimawandel fand das Thema Gentechnik jedoch vornehmlich in
den Sparten Politik und Wirtschaft Beachtung.
• die Zeit das gro¨ßte Volumen, die la¨ngsten Artikel und die meisten Artikel
mit mehr als hundert Sa¨tzen fu¨r die drei Themen aufwendet. Sie konzen-
triert sich dabei auf den Klimawandel mit vielen (sehr) langen Beitra¨gen und
in stetiger, ausfu¨hrlicher Form auch auf die Gentechnik (hauptsa¨chlich aus
wissenschaftlicher oder wirtschaftlicher Perspektive). Beim Klimawandel ist
die Berichterstattung im Politikteil bezu¨glich Diskursqualita¨t so deutlich
fu¨hrend, dass die Zeit auf dieser Dimension auch insgesamt in der politi-
schen Sparte noch vor der FAZ an der Spitze liegt.
• der Spiegel eher zu wenigen, aber dafu¨r (sehr) langen Artikeln tendiert
und sein Publikationsvolumen insgesamt am geringsten ausfa¨llt. Beim The-
ma Internet ist er allerdings in dieser Hinsicht intern wie im Vergleich zu
den u¨brigen Quellen fu¨hrend und platziert entsprechende Beitra¨ge in allen
Sparten mit Schwerpunkten im Wirtschafts- oder Wissensteil. Dennoch ist
der Spiegel im Hinblick auf die Diskursqualita¨t insgesamt und insbesondere
beim Thema Internet auf dem letzten Rang. Lediglich durch einen starken
Artikel des Wirtschaftsressorts zum Klimawandel kann er sich in diesem
speziellen Fall knapp an die Spitze setzen. Ansonsten wird der Klimawan-
del auffallend ha¨ufig und in sehr kurzen Beitra¨gen im Panorama-Umfeld
platziert.
8.2. Die Diskursverla¨ufe im Vergleich
Abbildung 8.12 (s. S. 148) zeigt die Anzahl publizierter Wo¨rter pro Thema u¨ber
alle Quellen hinweg im Zeitverlauf. Zudem werden die Verla¨ufe bezogen auf Spar-
ten fu¨r die einzelnen Themen dargestellt. In dieser quartalsbasierten Ansicht las-
sen sich auch innerhalb eines Jahres Verla¨ufe und Schwankungen gut erkennen.
Wie im Abschnitt 6.3 erla¨utert, wurde bei der Erhebung der Datenbasis auf eine
mo¨glichst gleichma¨ßige Verteilung der Wortmengen je Thema und Quelle geach-
tet. Zudem wurden immer die jeweils la¨ngsten Artikel beru¨cksichtigt. Deshalb
sind die in den Diagrammen sichtbaren Verla¨ufe vor stabilen Rahmenbedingun-
gen zu sehen und ko¨nnen ebenso relativ zueinander wie auch absolut interpretiert
werden. Die folgenden Abschnitte analysieren nun die Diskurse auf der Grundlage
dieser und weiterer, sta¨rker aggregierter Ansichten, um ein detailliertes Bild von
den Verla¨ufen zu erhalten.
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8.2.1. Der Internetdiskurs im Zeitverlauf
Der Internetdiskurs kann insofern eine Sonderrolle fu¨r sich beanspruchen, als er
tatsa¨chlich das erstmalige Aufkommen eines offensichtlich tiefgreifenden Wandels
fu¨r die Gesellschaft insgesamt abbildet. Wie in Abbildung 8.12 bzw. 8.13 ersicht-
lich hatte das Thema seine Hochphasen in der Zeit zwischen 1995 und 2001 mit
zwei Spitzen in den Jahren 1995 bis 1997 (Phase 1) und 1999 bis 2001 (Phase 2).
Abbildung 8.13.: Publikationsentwicklung des Themas Internet
Die Beitra¨ge (38 im Jahr 2000) hatten in dieser Zeit einen Umfang von durch-
schnittlich etwa 60 Sa¨tzen. Anschließend nahm die Bescha¨ftigung mit dem Thema
konstant bis 2004 auf dann nur noch 2 Artikel ab, um anschließend bis 2008 (Phase
3) wieder ja¨hrlich zu steigen (wenn auch das Volumen insgesamt nur knapp u¨ber
dem Niveau des ersten Aufkommens im Jahr 1994 lag). In dieser Phase wurden
die Artikel kurzzeitig auch la¨nger und waren sprachlich nicht mehr so komplex.
Der Anteil an Diskursbeitra¨gen lag fast konstant bei 30%, die Wirkungsbetrach-
tungen mit ganz leicht abfallender Tendenz bei 10% (hier nicht abgebildet).
Differenzierung nach Sparten In der Differenzierung nach Sparten (vgl. Ab-
bildung 8.12, S. 148) zeigt sich, dass das Thema mit 3-4 Episoden im Zeitraum
von 1995 bis 2000 insbesondere im gesellschaftlich-kulturellem Kontext Beach-
tung fand, der den Diskurs auch insgesamt am sta¨rksten pra¨gt. In allen drei
oben genannten Phasen kamen allerdings auch aus dem Wirtschafts- und Wis-
sensressort Artikel in die Quellen, wenn auch auf geringerem Niveau. Deutliche
Beachtung fand die neue Kommunikationstechnologie dann Mitte 1999 unter der
Perspektive Wissen, ab 2000 bis Anfang 2002 im Bereich Wirtschaft. In Phase
3 ist keine klare Dominanz zu erkennen, dennoch setzt sich der insgesamt starke
gesellschaftlich-kulturelle und wirtschaftliche Trend fort.
Differenzierung nach Quellen Abbildung 8.14 (s. S. 143) zeigt das Publikati-
onsvolumen fu¨r das Thema Internet nach Quellen im Zeitverlauf. Sichtbar wird,
dass sich der Spiegel u¨ber den gesamten Betrachtungszeitraum hinweg maßgeb-
lich am Diskurs beteiligt hat, geradezu exzessiv dann im Jahr 1996, in dem das
Volumen sogar jenes aller anderen Quellen zusammen deutlich u¨berstieg.
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Abbildung 8.14.: Publikationsentwicklung des Themas Internet, differenziert nach Quellen
Wa¨hrend die FAZ bei dem Thema als erstes richtig sichtbar war, kann also
der Spiegel als Diskurstreiber bezeichnet werden, denn auch in den Jahren 1999
und 2000 war der Spiegel sehr pra¨sent, wenn auch im Jahr 2000 nicht mehr so
u¨berma¨chtig wie zuvor. Auffa¨llig ist daru¨ber hinaus, dass die SZ den Diskurs u¨ber
den gesamten Verlauf hinweg fast ausschließlich aus gesellschaftlich-kultureller,
gelegentlich auch aus der Wissensperspektive betrachtet (vgl. Abbildung 8.15).
Abbildung 8.15.: Publikationsverhalten der SZ zum Thema Internet, differenziert nach
Sparten
FAZ und Zeit treten hingegen in der durch wirtschaftliche Perspektivierung ge-
pra¨gten Phase 2 deutlich in Erscheinung, wobei die Zeit schon seit 1996 auf einem
konstanten Level zum Internet berichtet.
8.2.2. Der Gentechnikdiskurs im Zeitverlauf
Das Thema Gentechnik erzeugte bereits u¨ber die 90er Jahre hinweg eine gewisse
Langzeiterza¨hlung (Phase 1), eine deutliche und nachhaltige Spitze (Phase 2) mit
zwei Episoden ist dann ab der Jahrtausendwende zu beobachten (vgl. Abbildung
8.18 bzw. 8.16).
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Abbildung 8.16.: Publikationsentwicklung des Themas Gentechnik
Als Ausnahmen des ab 2003 wieder einsetzenden
”
Grundrauschens“ ko¨nnen
gro¨ßere Episoden ab Ende 2003 bis 2004 (Phase 3) sowie in der Mitte von 2008
(Phase 4) gelten. Die durchschnittlichen Artikella¨ngen wuchsen dabei von 60 auf
u¨ber 80 Sa¨tzen in Phase 2 und gingen dann ab Phase 3 wieder auf das alte Niveau
zuru¨ck. Da sie mit Phase 4 wieder anstiegen scheint es einen direkten positiven
Zusammenhang zwischen Volumen und Artikella¨nge in diesem Diskurs zu geben.
Abbildung 8.17.: Diskursqualita¨t des Themas Gentechnik im Zeitverlauf
Abbildung 8.17 zeigt zudem, dass der Anteil von Wirkungsbetrachtungen beim
Thema Gentechnik u¨ber die Jahre von 13% auf 6% abnahm, wa¨hrend der Anteil
an Diskursbeitra¨gen insgesamt leicht angestiegen ist (von gut 30 auf etwa 35%).
Differenzierung nach Sparten In der Differenzierung nach Sparten (vgl. Ab-
bildung 8.18, S. 149) wird erkennbar, dass das Thema Gentechnik bis Anfang
2001 wesentlich unter der Perspektive Wissen und immer mal wieder auch im
Wirtschaftsressort behandelt wurde. Ab 2000 bis Ende 2002 dominieren dann
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klar erkennbar zwei kurze und eine la¨ngere Episode im gesellschaftlich-kulturellen
Kontext den Diskurs. Insgesamt erfa¨hrt das Thema in der Phase auch Beachtung
im politischen und wirtschaftlichen Bereich. In den Phasen 3 und 4 verlagert sich
der Diskurs von Gesellschaft/Kultur wieder auf die anderen Sparten.
Abbildung 8.19.: Publikationsentwicklung des Themas Gentechnik, differenziert nach
Quellen
Abbildung 8.20.: Publikationsverhalten des Spiegels zum Thema Gentechnik, differenziert
nach Sparten
Differenzierung nach Quellen Abbildung 8.19 zeigt das Publikationsvolumen
fu¨r das Thema Gentechnik nach Quellen im Zeitverlauf. Demnach ist der Spiegel
konstant im Thema pra¨sent, allerdings fast ausschließlich aus dem Blickwinkel der
Wissenssparte und mit dem in Summe geringsten Volumen. Dafu¨r ist das The-
ma - zumindest im Betrachtungszeitraum - durch das Wochenmagazin im Jahr
1993 eingeleitet worden. Wa¨hrend die SZ den Diskursverlauf dann eher zuru¨ck-
haltend begleitet, ko¨nnen Zeit und FAZ als Diskurstreiber bezeichnet werden.
Insgesamt zeigt sich ein Schwerpunkt (beim Spiegel schon fast eine Exklusivita¨t)
der Berichterstattung in den Sparten Wissen (vgl. Abbildung 8.20) sowie um
die Jahrtausendwende durch FAZ und Zeit im Bereich Gesellschaft/Kultur. Ob-
wohl die Zeit das gro¨ßte Volumen beitra¨gt, liegt sie hinter allen anderen Quellen
bezu¨glich Diskursqualita¨t und Komplexita¨t zuru¨ck (hier nicht abgebildet). Außer
vom Spiegel kommen immer wieder auch Beitra¨ge aus den Wirtschaftsrubriken.
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8.2.3. Der Klimawandeldiskurs im Zeitverlauf
Das Thema Klimawandel konnte wie in Abbildung 8.18 (s. S. 149) bzw. 8.21 (s.
S. 146) ersichtlich nach einigen Jahren des
”
Grundrauschens“ (Phase 1) erstmals
im Jahr 2000 eine nennenswerte Episode verzeichnen, die allerdings schnell wieder
abklang (Phase2). Ab 2006 jedoch erfuhr das Thema fu¨r gut 2 Jahre (Phase 3)
eine sprunghaft gesteigerte Aufmerksamkeit mit Ho¨hepunkt im ersten Quartal
2007. In diesem Zeitraum wurden vor allem immer mehr Beitra¨ge vero¨ffentlicht
(67 im Jahr 2007), die aber nicht im gleichen Umfang auch la¨nger wurden. Die
Diskursqualita¨t blieb dabei nahezu konstant (hier nicht abgebildet).
Differenzierung nach Sparten In der Differenzierung nach Sparten (vgl. Ab-
bildung 8.18) wird erkennbar, das der Klimawandel in Phase 1 ha¨ufig aus der
Wissensperspektive betrachtet wird, ehe dann ab Phase 2 im neuen Jahrtau-
send diverse Sparten u¨ber das Thema berichten. Mitte 2003 erscheint eine kurze
Episode unter der Wissens-Perspektive, ab 2004 heben dann Wirtschaft, Gesell-
schaft/Kultur und Panorama als Auftakt zum absoluten Agendathema ab Mitte
2006 bis Anfang 2008 an. In diesem Zeitraum wird das Thema in allen Sparten
umfangreich behandelt. Auffa¨llig ist auch die hohe episodische (teilweise exklusi-
ve) Pra¨senz im Panorama-Umfeld. Der Verlauf deutet daru¨ber hinaus noch an,
dass dem Thema ab Ende 2008 erneut erho¨hte Aufmerksamkeit zuteilwurde. Ins-
gesamt dominiert keine Sparte den Diskurs u¨ber den gesamten Zeitraum hinweg.
Abbildung 8.21.: Publikationsentwicklung des Themas Klimawandel
Differenzierung nach Quellen Der Klimawandel-Diskurs weist im Vergleich zu
den anderen beiden untersuchten Diskursen die geringste Komplexita¨t in der Dar-
stellung auf, wobei der Spiegel zusa¨tzlich die einfachste Sprache unter den Quellen
verwendet. Bereits 1994 und 1995 hatte das Magazin einige ku¨rzere Beitra¨ge zum
Thema gebracht, die erste Spitze in Phase 2 geht dann allerdings fast ausschließ-
lich auf die SZ zuru¨ck: ganze 21 Artikel fanden sich in der Tageszeitung allein in
diesem Jahr (vgl. Abb. 8.22).
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Abbildung 8.22.: Publikationsentwicklung des Themas Klimawandel, differenziert nach
Quellen
Der Spiegel brachte zwar auch wa¨hrend der Abklingphase immer mal wieder kurze
Beitra¨ge, das Gesamtvolumen blieb jedoch gering. Ab 2006 in Phase 3 war es dann
die Zeit, die das Thema deutlich forcierte. Im darauf folgenden Jahr sekundierten
auch die anderen Quellen mit Klimawandelbeitra¨gen, sodass insgesamt 67 Artikel
vero¨ffentlicht wurden. Das Hauptvolumen kam von Zeit und FAZ, wobei sich
letztere bereits ein Jahr spa¨ter wieder schnell aus dem Diskurs zuru¨ckzog.
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9. Identifikation globaler Frames
In diesem Kapitel werden durch die Anwendung von Netzwerkanalysen (vgl. Ab-
schnitt 5.5.1, S. 83) die globalen
”
Frames“ (vgl. Abschnitt 5.4.4, S. 82) der Me-
diendiskurse zu den Themen Gentechnik, Internet und Klimawandel identifiziert.
Im Wesentlichen bedeutet dies, dass auf der Grundlage der im methodischen Teil
erla¨uterten Transformationsmechanismen die gesamte Datenbasis nach Themen
getrennt in Knoten-Kanten-Beziehungen u¨bersetzt wird. Die nach Ha¨ufigkeit ge-
wichteten Beziehungen werden dann in Gephi geladen und unter Verwendung
netzwerkanalytischer Maße ausgewertet. Schließlich erfolgt eine qualitative Sich-
tung und selektive Gruppierung von Wortnetzausschnitten, um zusammengeho¨ri-
ge Wortmengen zu identifizieren und mit einem Label (= Frame-Bezeichnung) zu
versehen. Die somit gewonnenen Frame-Definitionen dienen schließlich als Basis
zur erneuten Anreicherung des Analytical Dataset (vgl. Kapitel 7, S. 103), sodass
fu¨r jeden Satz eine Information u¨ber den Grad der Abdeckung je Frame vorliegt.
Die Auswertung dieser Informationen erfolgt dann in Kapitel 10.
9.1. Frames beim Thema Gentechnik
Nach dem Einladen der Knoten-Kanten-Beziehungen sowie der Berechnung der
Zentralita¨tsmaße fu¨r den Gentechnik-Graphen ergab sich die Datenbasis, wie sie
ausschnittsweise in Tabelle 9.1 (s. S. 152) dargestellt ist. Es verwundert nicht,
dass Begriffe wie
”
Gentechnik“,
”
Jahr“ oder
”
Prozent“ zentrale Positionen in den
Texten haben. Bei der Gentechnik hat dies spezifisch inhaltliche Gru¨nde, weil es
in den Texten eben um Gentechnik geht und der Begriff somit ha¨ufig Verwendung
findet. In den anderen beiden Fa¨llen hat es sprachliche Gru¨nde, weil Wo¨rter wie
”
Jahr“ allgemein sehr ha¨ufig verwendet werden, ohne fu¨r die betrachteten Texte
spezifisch zu sein. Eine Mo¨glichkeit zur Filterung solcher Begriffe wa¨ren z. B.
automatische Vergleiche mit inhaltlich anders gelagerten Textkollektionen. Sehr
ha¨ufige, gemeinsame Begriffe wa¨ren dann mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit
als
”
allgemeinsprachlich“ zu klassifizieren und somit zu filtern. Allerdings wu¨rden
mit großer Wahrscheinlichkeit auch Begriffe gefiltert, die fu¨r ein spezifisches Er-
kenntnisinteresse doch von Belang sind, z. B. Begriffe wie
”
Leben“. Deshalb ist
eine qualitative Bewertung der Wortformen vorzunehmen, wobei die absteigen-
de Sortierung nach Gradzentralita¨t bei der Priorisierung hilft. So mu¨ssen nicht
- wie im Falle der Gentechnik - u¨ber 2300 Knoten, sondern lediglich etwa die
ersten 100 Wortformen beurteilt werden, weil diese Verknu¨pfungen zu allen ande-
ren Wortformen aufweisen und u¨ber diesen Weg Beru¨cksichtigung finden. Wie die
Identifikation genau vonstattengeht, wird in den folgenden Abschnitten erla¨utert.
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Id Label Degree Eccentricity Closeness
Centrality
Betweenness
Centrality
Gentechnik Gentechnik 241 8 2,34 387947,92
Jahr Jahr 218 7 2,37 345792,50
Gen Gen 215 8 2,44 293596,96
Mensch Mensch 181 8 2,48 245755,97
Pflanze Pflanze 177 8 2,45 197799,34
Prozent Prozent 93 8 2,76 59180,89
Mais Mais 76 8 2,64 89906,38
Leben Leben 74 9 2,80 66774,35
Frage Frage 68 8 2,66 68673,95
Deutschland Deutschland 65 8 2,68 46770,56
Industrie Industrie 63 8 2,74 40811,16
Million Million 58 8 2,83 33361,00
Welt Welt 56 8 2,71 39022,21
Unternehmen Unternehmen 55 8 2,87 46368,83
Institut Institut 55 9 3,11 53006,21
... ... ... ... ... ...
Tabelle 9.1.: Knoten im Gentechnik-Graphen, absteigend nach Gradzentralita¨t sortiert
9.1.1. Identifikation von Frame-Kandidaten
Zweifellos ko¨nnen grundsa¨tzlich alle Begriffe mit hoher Gradzentralita¨t Aus-
gangspunkte fu¨r Frames sein. Ein
”
hartes“ Kriterium dafu¨r, wie viele der
”
Top-
Wortformen“ in der ersten Anna¨herung beru¨cksichtigt werden sollen, kann auf-
grund der weitreichenden inhaltlichen Implikationen nicht definiert werden. Zu-
dem kann die Anzahl problemlos erho¨ht werden, sollte eine hinreichende Interpre-
tierbarkeit ausbleiben. Um ein erstes Gefu¨hl fu¨r die Hauptthemen der Texte zu
entwickeln werden zuna¨chst die 50 relevantesten Wortformen bezogen auf Grad-
zentralita¨t als Graph visualisiert.
Visualisierung der Hauptknoten
Gephi erlaubt es, Knoten und Kanten nach bestimmten Kriterien visuell anzu-
passen, um ihre jeweilige Bedeutung fu¨r den Graphen sichtbar zu machen. Kon-
zepte mit hoher Gradzentralita¨t werden etwa ro¨tlich eingefa¨rbt und erscheinen
gro¨ßer, wa¨hrend selten oder nicht verknu¨pfte Knoten blasser und kleiner darge-
stellt werden. Zudem ko¨nnen Algorithmen zur graphischen Neuordnung der Kno-
ten angewendet werden. Zum Einsatz kommt an dieser Stelle der
”
Force Atlas“
Algorithmus, der Knoten mit hoher Gradzentralita¨t im Zentrum platziert, jene
mit geringer Zentralita¨t hingegen in der Peripherie. Schließlich kann das Ergebnis
all dieser Optimierungsschritte als
”
fertiger“ Graph exportiert werden.
Wendet man das beschriebene Verfahren an, so ergibt sich fu¨r die 50 zentralsten
Knoten des Gentechnik-Diskurses der Graph in Abbildung 9.1 (s. S. 153). Erwar-
tungsgema¨ß sind die zentralsten Wortformen (
”
Gentechnik“,
”
Jahr“, aber auch
”
Pflanze“) im Zentrum angeordnet. Ganz außen befinden sich dagegen die weni-
ger zentralen Wortformen, die thematisch als Teildiskurse in Erscheinung treten,
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so z. B.
”
BASF“ als Teilelement von
”
Unternehmen“ oder
”
DNS“ als Teilele-
ment der
”
Zelle“. Zudem lassen sich die wesentlichen inhaltlichen Dimensionen
des Gentechnik-Diskurses an Zusammenballungen erkennen, etwa in der Region
”
Pflanze“ -
”
Bauer“ -
”
Anbau“ oder im Bereich
”
Technologie“ -
”
Entwicklung“ -
”
Forschung“. Obwohl also eine starke Eingrenzung auf zentrale
Abbildung 9.1.: Hauptknotengraph zum Thema Gentechnik (Basis: die 50 Wortformen mit
der ho¨chsten Gradzentralita¨t)
Knoten vorgenommen wurde, fallen bereits hier eine ganze Reihe von semanti-
schen U¨berschneidungen ins Auge. Fu¨r den Gesamtgraphen sieht das nicht bes-
ser aus: Abbildung 9.2 (s. S. 154) zeigt die volle Komplexita¨t des Diskurses mit
5.764 Verknu¨pfungen.1 Die Frage ist nun, wie diese Komplexita¨t verringert wer-
den kann, ohne wie in Abbildung 9.1 das Gesamtbild derart zu verku¨rzen, dass es
als Basis einer Frame-Definition nicht herhalten kann. In der Tat sind die seman-
tischen U¨berlappungen und Querverbindungen so stark, dass eine Vera¨nderung
der Anzahl beru¨cksichtigter Knoten keinerlei Verbesserung bei der Interpretier-
barkeit des Graphen nach sich zieht. Folglich scheiden sa¨mtliche algorithmisch
oder rein visuell gestu¨tzten Verfahren zur Zusammenfassung der Konzepte aus.
1Es wurden aus Relevanzgru¨nden nur Knoten-Kanten-Beziehungen beru¨cksichtigt, die minde-
stens zwei Mal in der Textkollektion vorkamen.
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Abbildung 9.2.: Gesamtgraph zum Thema Gentechnik (Ausschnitt im Gephi
”
Workspace“)
Aggregation zentraler Gentechnik-Konzepte
Die Knoten des Gentechnik-Graphen repra¨sentieren Wortformen, die wiederum
semantische A¨hnlichkeiten aufweisen und fu¨r die folglich ein gemeinsames
”
Kon-
zept“ gefunden werden kann. Da schlechterdings nicht jeder einzelne Knoten be-
trachtet und insofern aggregiert werden kann, werden entsprechend der Gradzen-
tralita¨t die wichtigsten Wortformen zuerst betrachtet. Hier kommen dann schnell
verwandte Begriffe wie z. B.
”
Gentech“,
”
Gentechnik“ und
”
Biotechnologie“ in
den Blick. Es ist offensichtlich, dass diese Knoten zu einem einzigen zusammen-
gefu¨hrt werden ko¨nnen, der dann etwa das Label
”
Gentechnik“ erha¨lt. Das ist
legitim, weil das Erkenntnisinteresse in dieser Arbeit weder auf eventuelle seman-
tische Feinheiten in unterschiedlichen Schreibweisen eines identischen Konzepts
abhebt, noch auf mo¨gliche Unterschiede zwischen
”
Gentechnik“ und
”
Biotechno-
logie“ fokussiert. Interessant ist hingegen der Aspekt der technischen Verwert-
barkeit und Anwendung von Erkenntnissen, die aus der Erforschung der Gene
herru¨hren. Und dieser Aspekt liegt in allen genannten Fa¨llen des Beispiels vor.
Entsprechend kann mit weiteren Knoten verfahren werden, etwa wenn aus
”
Pflanze“,
”
Mais“ und
”
Acker“ ein einzelner Knoten mit dem Label
”
Anbau“
wird. Dies kann in Gephi problemlos realisiert werden. Zusa¨tzlich ko¨nnen nach
bestimmten Zeichenfolgen in allen Knoten gesucht werden, um auch hier a¨hn-
liche Wortformen zu finden und zusammenzufu¨hren. So wurde ein Knoten mit
dem Label
”
Politik“ gebildet, in dem alle Wortformen mit der Zeichenfolge
”
mi-
nis“ aufgingen (z. B.
”
Verbraucherschutzministerium“,
”
Gesundheitsministerin“,
”
Ministerrat“,
”
Agrarminister“ etc.). Wortformen, die (eventuell) auch fu¨r sich
relevant, jedoch nicht eindeutig zuordenbar waren, blieben hingegen als Knoten
erhalten (z. B.
”
Frage“,
”
Land“). Auf diese Weise wurden durch mehrere Ite-
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rationen und vorsichtige Anna¨herung auf Basis der gesamten Textkollektion die
tragenden Konzepte des Gentechnik-Diskurses herausgescha¨lt, sodass sich der
Gesamtgraph in Abbildung 9.3 (s. S. 155) ergab.
Abbildung 9.3.: Gesamtgraph zum Thema Gentechnik mit aggregierten Konzepten
Auf den ersten Blick scheint der aggregierte Graph nicht viel u¨bersichtlicher zu
sein, wenn er auch insgesamt etwas
”
aufgera¨umter“ wirkt. Sichtbar wird der
Effekt, wenn man die Selektionsfunktion von Gephi verwendet, bei der wie in
Abbildung 9.4 alle direkten Verknu¨pfungen eines Knotens visuell hervorgehoben
werden. Im Anfangsgraphen ohne Aggregation waren im Umfeld desselben Kno-
tens neben den
”
u¨blichen Verda¨chtigen“ wie
”
Jahr“,
”
Gentechnik“ oder
”
Pflanze“
(Letzterer hier durchaus passend) Begriffe wie
”
Produkt“,
”
Deutschland“ oder
”
Regel“ zu finden. Diese Begriffe mo¨gen auch (irgend-) einen Bezug zum Anbau
gentechnisch vera¨nderter Pflanzen haben, wirklich aussagekra¨ftig sind derartige
Verknu¨pfungen jedoch nicht. Es sei noch erwa¨hnt, dass sich dieser Sachverhalt
auch nicht verbessert ha¨tte, wenn etwa ein Begriff wie
”
Pflanze“ selektiert wird,
der unter anderem in den neu gebildeten
”
Anbau“-Knoten aufgegangen ist. Auch
hier gab es vor der Aggregation alle mo¨glichen Knoten-Kanten-Beziehungen, die
keine trennscharfe Beschreibung eines Grundkonzepts erlaubt ha¨tten.
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Abbildung 9.4.: Graph zum Thema Gentechnik mit aggregierten Konzepten, mit Selektion
des
”
Anbau“-Knotens, mit Zoom in den Graphen zur besseren Sichtbarkeit
Nach der Aggregation hingegen zeigt Abbildung 9.4 eine Menge sinnvoller Zuord-
nungen zum Anbau-Konzept, etwa
”
Insektengift“,
”
Kulturpflanze“, oder
”
Toxin“.
Alle diese Beziehungen mussten nicht manuell erstellt werden, sondern wurden
einfach aus der Zusammenfu¨hrung der Knoten u¨bernommen. Ausgehend von sol-
chen Begriffsmengen kann im na¨chsten Schritt nun leicht auf u¨bergeordnete Kon-
zepte, also auf
”
Frames“ nach hier verwendeter Definition, geschlossen werden.
9.1.2. Beispiel einer Frame-Identifikation im
Gentechnikdiskurs
Gephi bietet eine Funktion, mit der eine Selektion wie in Abbildung 9.4 (s. S. 156)
direkt in einen neuen Graphen exportiert werden kann. Fu¨r diesen Teilgraphen
lassen sich anschließend erneut individuelle Gradzentralita¨ten errechnen und zur
Anpassung der Darstellung nutzen. In diesem Abschnitt wird dieses Vorgehen,
dass fu¨r alle relevaten Knoten zur Erstellung der Frame-Definitionen eingesetzt
wurde, exemplarisch erla¨utert und durchgefu¨hrt.
Der
”
Anbau“-Frame
Der
”
Anbau“-Frame besteht nicht nur aus den Haupt- und Nachbarknoten, wie sie
im aggregierten Graphen in Abbildung 9.4 sichtbar sind. In einem vorhergehenden
Schritt wurden ja bereits im Abschnitt 9.1.1 (s. S. 154) verschiedene Knoten
zum
”
Anbau“-Knoten zusammengefasst, die hier nicht mehr auftauchen, in den
zugrundeliegenden
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Abbildung 9.5.: Teilgraph auf Basis des aggregierten
”
Anbau“-Knotens, mit Zoom in den
Graphen zur besseren Sichtbarkeit
Texten der Textkollektion aber beru¨cksichtigt werden mu¨ssen. Deshalb wird der
Teilgraph zur Beschreibung des Frames aus beiden Wortformmengen bestehen
und vereinigt. Er entha¨lt dann die 28 Knoten aus der Zusammenfu¨hrung (mit
Wortformen wie
”
Bauer“,
”
Raps“,
”
Saatgut“ oder
”
Ernte“) und zusa¨tzlich al-
le 258 Wortformen, die eine direkte Knoten-Kanten-Beziehung zum aggregier-
ten
”
Anbau“-Knoten aufweisen (z. B.
”
Maiskolben“,
”
Honig“,
”
Aussaat“ oder
”
Scha¨dlingsbefall“). Ein Ausschnitt aus dem zusammengefu¨hrten Teilgraphen
wird in Abbildung 9.5 (s. S. 157) gezeigt. Die farblichen Hervorrhebungen und An-
passungen der Knotengro¨ßen auf Basis der Gradzentralita¨t wurden dabei entfernt,
weil hierdurch lediglich Konzepte wie
”
Wirtschaft“ oder
”
Politik“ auffa¨llig sicht-
bar wu¨rden, die keinen Mehrwert bei der Beschreibung bo¨ten. Diese Wortformen
sind es dann auch, die durch ihr ha¨ufiges Auftreten in den Quelltexten aus den
Frame-Definitionen herausgefiltert werden mu¨ssen, jeweils mit Ausnahme ihres
Basis-Frames (d. h. die Wortform
”
Wirtschaft“ wird aus jeder Frame-Definition
mit Ausnahme der des
”
Wirtschaft“-Frames entfernt).
Bewertung des Vorgehens
Nun la¨sst sich einwenden, dass daru¨ber hinaus aber weitere unpassende Begriffe
den Frame verrauschen, so etwa
”
Japan“ oder
”
Lo¨sung“ im gegebenen Beispiel.
Und in der Tat bewirken diese Wortformen je nach Teilgraph eine Einschra¨nkung
der Messqualita¨t. Deshalb la¨sst sich der Teilgraph gewissermaßen als
”
Vorschlag“
einer Frame-Definition verstehen, der auf typischen lokalen Kontexten in den
Quellen basiert. Er umfasst je nach Basisknoten etwa 150 Wo¨rter und kann leicht
von Begriffen befreit werden, die nicht in das Konzept des Frames passen. Das
wu¨rde im Beispiel etwa fu¨r den Begriff
”
Japan“ gelten, da dieser fu¨r das Konzept
”
Anbau von Pflanzen“ nicht kennzeichnend ist. Der Begriff
”
Lo¨sung“ dagegen
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bereitet eher Probleme, denn hier ist die Semantik wesentlich unscha¨rfer, d. h.
es sind sicher Kontexte denkbar, in denen er ins Konzept passt, genauso aber
sehr viele, in denen das definitiv nicht gilt. Im Beispiel wu¨rde er entfernt werden,
denn er wa¨re als zumindest nicht hinreichend kennzeichnend fu¨r den
”
Anbau von
Pflanzen“ einzuordnen. Es sind aber auch echte Grenzfa¨lle denkbar, etwa der Be-
griff
”
Feld“, der durchaus ins Konzept passen ko¨nnte, ebenso aber Rauschanteile
mit sich bra¨chte. Allerdings sind solche Fa¨lle Ausnahmen (erfahrungsgema¨ß et-
wa 2-3 pro Teilgraph), die zudem ha¨ufig gleich in mehreren Teilgraphen pra¨sent
sind. Bela¨sst man sie in der Definition, so sorgen sie folglich in allen Frame-
Definitionen fu¨r den gleichen (geringen) Rauschanteil und vera¨ndern die Aussage
der Messung nicht in bedeutsamer Weise. Demgegenu¨ber bewirkt das Entfernen
der eindeutig unpassenden Begriffe eine treffende Messung des gewu¨nschten Fra-
mes. Zuletzt soll noch erwa¨hnt werden, dass unscharfe Begriffe auch durch die
Betrachtung ihres Kontextes im Graphen aufgelo¨st werden ko¨nnen. Wenn etwa
ein Knoten den Begriff
”
Reise“ repra¨sentiert und eng mit dem Begriff
”
Katalog“
verknu¨pft ist, so kann der ansonsten eher unspezifische Begriff (irgend-) eines
Katalogs deutlich konkretisiert werden. Innerhalb des betrachteten Themas (und
nur hier) kann dann das Auftreten des Wortes
”
Katalog“ als Indikator fu¨r das
Vorhandensein des
”
Reise“-Konzepts gelten (es sei denn, es ga¨be weitere a¨hnlich
starke Verknu¨pfungen mit hiervon entfernten Begriffen, etwa
”
Hausbau“).
9.1.3. Frames im Gentechnikdiskurs
Nachdem nun das Vorgehen zur Erstellung einer Frame-Definition (d. h. einer
Sammlung zusammengeho¨riger Begriffe) erarbeitet wurde, kann in diesem Ab-
schnitt das eigentliche Labeling und die Beschreibung der einzelnen Frames erfol-
gen. Fu¨r jeden einzelnen wurde zuerst (wie oben beispielhaft ausgefu¨hrt) eine De-
finition angelegt, die als Teilgraph visualisiert zur Bestimmung eines geeigneten,
u¨bergeordneten Konzepts herangezogen wurde. Die Gesamtschau und Bewertung
des vorla¨ufig als
”
Anbau“-Frame bezeichneten Teilgraphen fu¨hrte etwa zum er-
sten
”
echten“ Frame im Gentechnik-Diskurs mit der Bezeichnung
”
Agro“-Frame.
Es fanden sich na¨mlich zwar u¨berwiegend, jedoch nicht ausschließlich Begriffe aus
dem Umfeld des konkreten Anbaus im Teilgraphen, sondern auch weitergehende
landwirtschaftliche Themen wie
”
Kennzeichnung“ und
”
Sortenzulassung“ oder
Unternehmen wie
”
Agrevo“. Die vollsta¨ndige Frame-Beschreibung lautet deshalb
nun wie folgt:
• Label: Agro
• Perspektivierung: Anbau sowie rechtliche und wirtschaftliche Aspekte
des Einsatzes gentechnisch vera¨nderter Pflanzen in der Landwirtschaft
• typische Begriffe (Beispiele): Mais, Pflanze, Lebensmittel, Raps, Ge-
nehmigung
U¨bertra¨gt man dieses Schema auf alle gefundenen Frames, so ergibt sich das
Spektrum, das in Tabelle 9.2 (s. S. 161) aufgefu¨hrt wird. Fu¨r jeden Frame liegt
damit eine Menge von Begriffen vor, die als Grundlage seiner Messung verwendet
werden kann. Das Vorgehen diesbezu¨glich wird in Abschnitt 9.3 erla¨utert.
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Grundsa¨tzlich gibt es fu¨r jedes Thema einen
”
Meta-Frame“, d. h. eine Rah-
mung, die den Gegenstand an sich thematisiert. Ausgangspunkt hierfu¨r ist nor-
malerweise der Knoten mit der ho¨chsten Gradzentralita¨t. Im Falle der Gentech-
nik ist dies der Begriff
”
Gentechnik“, und zwar als
”
Technischen Verwertung und
Anwendung von Erkenntnissen aus der Erforschung der Gene“. Fu¨r einen derart
gut vernetzten Knoten ergibt es keinen Sinn, auch noch alle weiteren Knoten
mit direkten Beziehungen zu betrachten, denn aus dieser Analyse wu¨rde sich
lediglich das Gesamtspektrum des Themas ergeben, dass ja gerade u¨ber eigene
Frames abgebildet werden soll. Deshalb wird bei den Mate-Frames ausschließlich
die manuelle Aggregation wie in Abschnitt 9.1.1 beschrieben fu¨r die Definition
des Frames verwendet. In allen anderen Fa¨llen kommen dagegen zusa¨tzlich die
Teilgraphenbeziehungen zum Zuge.
Betrachtet man die weiteren 11 Frames, so fa¨llt auf, dass diese sich in sehr
themenspezifische (z. B.
”
Genetik“ und
”
Agro“) und in eher allgemein gu¨ltige
(z. B.
”
Politik“,
”
Wirtschaft“ oder
”
Wissenschaft“) einordnen lassen. Doch auch
in den eher allgemein orientierten Frames gibt es sehr spezifische Begriffe, etwa
”
Embryonenforschung“ oder
”
Saatguthersteller“. Diese Begriffe sind es, die bei
der Messung spa¨ter vermeintlich gleiche Frames in den verschiedenen Themen
unterschiedliche Auspra¨gungen bereiten werden. D. h. der
”
Wirtschafts“-Frame
beim Thema Gentechnik wird sich von jenem beim Thema Internet unterschei-
den, wodurch Diskursverschra¨nkungen (sofern vorhanden und wenn auch nicht
u¨berschneidungsfrei) weiterhin sichtbar blieben.
9.2. Die Frames der Themen Internet und
Klimawandel
Bereits im vorigen Abschnitt 9.1 beim Thema Gentechnik erfolgte eine ausfu¨hr-
liche Darstellung der Vorgehensweise bei der Arbeit mit Gephi, die sich fu¨r alle
weiteren Fa¨lle in gleicher Weise fortsetzt. Deshalb wird im Folgenden auf die
Wiederholung dieser Teile zugunsten einer gestrafften Erla¨uterung der erzielten
Ergebnisse verzichtet. Beim Thema Internet ist der Meta-Frame das
”
Internet als
Medium“. Tabelle 9.3 (s. S. 162) zeigt das gesamte Frame-Spektrum zum The-
ma. Um die Messung und Anreicherung des ADS besser beurteilen zu ko¨nnen
wurde ein bewusst kleineres Randthema als
”
Orthopa¨die“-Frame definiert. Die
Strukturanalysen sollen spa¨ter zeigen, wie sich ein solcher kleiner Frame in der
Gesamtbetrachtung verha¨lt und Aufschluss daru¨ber geben, ob Frames bezu¨glich
ihrer Gro¨ße beliebig vera¨ndert werden ko¨nnen. Wenn dies der Fall ist, dann lie-
ßen sich auch sehr spezielle Einzelaspekte u¨ber das hier vorgestellte Verfahren
abbilden.
Der Meta-Frames des Klimawandel-Diskurses lautet
”
Klimawandel“. Das ge-
samte Frame-Spektrum wird aus Tabelle 9.4 (s. S. 163) ersichtlich.
9.3. Anreicherung des ADS um Frames
Der letzte Arbeitsschritt im Kontext der Frame-Identifikation liegt nun darin, die
ermittelten Frames in der Textkollektion zu messen und die Ergebnisse dem ADS
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hinzuzufu¨gen. Dabei wurde sich aus dem Toolset des methodischen Teils bedient,
d. h. es wurde ein Programm geschrieben, das jeden Satz der Textkollektion nach
den oben genannten Frame-Definitionen durchsucht. So wurden beispielsweise
fu¨r den
”
Wissenschaft“-Frame beim Thema Klimawandel in jedem Satz nach
jenen 39 Begriffen gesucht, die diesem Frame im vorigen Abschnitt zugeordnet
wurden (die vollsta¨ndigen Definitionen finden sich in Anhang A.3). Auf diese
Weise ko¨nnen im folgenden Kapitel die Strukturen der Berichterstattung u¨ber
die drei Beispielthemen anhand von Quellen, Themen, Sparten und Frames im
Zeitverlauf vergleichend analysiert und interpretiert werden.
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Label des
Frames
Perspektivierung typische Begriffe
Gentechnik Technischen Verwertung und Anwendung von
Erkenntnissen aus der Erforschung der Gene
(Metadiskussion, keine Teilgrapherweiterung)
Gentechnologie, Biotech,
Pra¨implantationsdiagno-
stik,
Klon
Genetik Vererbungslehre und Molekularbiologie Chromosom, Mutation,
Zellkern,
Desoxyribonukleinsa¨ure
Agro Anbau sowie rechtliche und wirtschaftli-
che Aspekte des Einsatzes von gentechnisch
vera¨nderter Pflanzen in der Landwirtschaft
(
”
Gru¨ne Gentechnik“)
Mais, Pflanze,
Lebensmittel, Raps,
Genehmigung
Politik Inland Politische Einheiten, Sprecher und Institutio-
nen sowie rechtliche Aspekte
Bundestag, Verordnung,
Gesetzgebung, Kanzler
Politik
Ausland
Politische Einheiten, Sprecher und Institutio-
nen mit eindeutigem Auslandsbezug
Japan, Clinton, WHO,
EG
Unternehmen Unternehmen und Konzerne (abstrakte sowie
konkrete Vertreter)
Firma, Gescha¨ftsfu¨hrer,
Saatguthersteller, BASF,
Novartis
Wirtschaft volks- und weltwirtschaftliche Perspektive Branche,
Milliardenmarkt, Dollar,
Geld,
Wettbewerbsfa¨higkeit
Wissenschaft Sprecher, Institutionen und sonstige Teilneh-
mer der Forschungslandschaft sowie typische
wissenschaftliche Konzepte
Hochschule,
Embryonenforschung,
Wissenschaftsrat, Labor,
Studie
Zukunftsbezug Betrachtung von Folgen und Auswirkungen Risiko, Chance, Hoffnung,
Horrorszenario
Debatte Konfliktperspektive und Kosten-Nutzen-
Relationen
Kritik,
Auseinandersetzung,
Befu¨rworter, Streit,
Schaden, Vorteil
Gesundheit Vertreter des Gesundheitssystems sowie Medi-
zinische Aspekte
Medikament,
Krankheitserreger,
Diagnose, Arzt,
Gesundheitsministerin
Mensch Biologie und direktes Umfeld des Menschen Frau, Organismus,
Embryo, Angeho¨rige
Existenz fundamentale Fragen und Konzepte Wu¨rde, Menschheit,
Verantwortung,
Nietzsche, Demut
Tabelle 9.2.: Frames des Gentechnik-Diskurses, ermittelt anhand von Diskursteilgraphen
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Label des
Frames
Perspektivierung typische Begriffe
Medium das Internet als (neues) Medium an sich Internet, Webseite, Netz,
Datenautobahn, Domain
Cyberspace der virtuelle Raum und seine Bedeu-
tung
Virtual Reality, Cyberspace,
Datenhelm, Avatar, Simulation
Anwendung (wirtschaftliche) Nutzungsformen des
Internet
E-Mail, Shopping, Forum,
Banking, VoIP
Semiotik Ausdrucksspektrum des Mediums Bild, Film, Musik, Auflo¨sung,
Multimedia
Hardware Gera¨te zur Ermo¨glichung von Kommu-
nikation bzw. zur Verwendung des In-
ternet
PC, Rechner, Display, Telefon,
Modem, Server
Zugang Zugang zum und U¨bertragungsformen
im Internet
Anschluß, Breitband, Protokoll,
Datenstrom, Provider
Unternehmen Unternehmen und Konzerne (abstrakte
sowie konkrete Vertreter)
Chef, Microsoft, Gigant,
Computerfirma
Wirtschaft volks- und weltwirtschaftliche Perspek-
tive
Hochsaison, Aktienmarkt,
Konkurrenz, Dollar
Politik Inland Politische Einheiten, Sprecher und In-
stitutionen sowie rechtliche Aspekte
Politiker, Regierung,
Demokratie, CSU, Verwaltung
Politik
Ausland
Politische Einheiten, Sprecher und In-
stitutionen mit eindeutigem Auslands-
bezug
Frankreich, EU, NATO, USA
Sicherheit Sicherheit und Vertrauenswu¨rdigkeit
des Mediums
Datenschutz, Antiviren,
Betru¨ger, Kryptographie,
Hacker
Tourismus Spezialfall aus dem Anwendungsbereich
wegen großer Pra¨senz
Suntours, Buchung,
Reiseangebot, Bali, Marokko
Orthopa¨die ko¨rperliche Risiken bei der Verwendung
von Hardware
Gelenkkapsel, Gicht, Rheuma,
U¨berdehnen
Bildung schulische bzw. universita¨re Perspekti-
ve sowie Fragen der Bildung zum geeig-
neten Umgang mit dem Medium
Kinderzimmer, Klasse,
Pa¨dagoge, Universita¨t, Surfen
Tabelle 9.3.: Frames des Internet-Diskurses, ermittelt anhand von Diskursteilgraphen
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Label des
Frames
Perspektivierung typische Begriffe
Klimawandel Meta-Frame zur globalen Erwa¨rmung
der Erde
Klimawandel, Erderwa¨rmung,
Treibhauseffekt
Energietra¨ger Status quo und Alternativen zur Ener-
giegewinnung und -erzeugung
O¨l, Gas, Kernkraftwerk,
Photovoltaik
Wissenschaft Sprecher, Institutionen und sonstige
Teilnehmer der Forschungslandschaft
sowie typische wissenschaftliche Kon-
zepte
Klimaforscher,
Max-Planck-Institut,
Klimamodell,
Forschungsgemeinschaft
Anthropo-
genita¨t
(negativer) menschlicher Einfluss auf
das Erdklima
Treibhausgasausstoß,
Energieverbrauch,
Industrialisierung,
Braunkohleindustrie
Wetterwirkung Folgen des Klimawandels fu¨r die Bedin-
gungen auf der Erde
Wetterextrem,
Meeresspiegelanstieg, Du¨rre,
Sturmflut, Zyklon
Maßnahmen Maßnahmen zum Schutz des Kli-
mas und zur Einda¨mmung der Er-
derwa¨rmung
Energieeffizienz,
Emissionshandel,
Klimaschutzprogramm, Deich,
Fahrverbot
Internationale
Beziehungen
(IB)
Internationale Organisationen und Ko-
ordinationsbemu¨hungen fu¨r den Klima-
schutz
Kyoto, IPCC, Klimarat,
Weltklimakonferenz
Folgenangst Befu¨rchtungen in Bezug auf den Klima-
wandel
Risiko, Katastrophe, Angst,
Bedrohung
Unternehmen Unternehmen und Konzerne (abstrakte
sowie konkrete Vertreter)
RWE, Energiekonzern, ABB,
Unternehmer
Wirtschaft volks- und weltwirtschaftliche Perspek-
tive
Wirtschaftsleistung, O¨lpreis,
Ru¨ckversicherer, Euro
Politik Inland Politische Einheiten, Sprecher und In-
stitutionen sowie rechtliche Aspekte
Generalsekreta¨r, Außenminister,
Sigmar Gabriel, Klimapolitik
Politik
Ausland
Politische Einheiten, Sprecher und In-
stitutionen mit eindeutigem Auslands-
bezug
Premierminister, Bangladesch,
George Bush, Al Gore
Tabelle 9.4.: Frames des Klimawandel-Diskurses, ermittelt anhand von Diskursteilgraphen
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In diesem Kapitel werden unter zusa¨tzlicher Beru¨cksichtigung der im vorigen
Kapitel 9 ermittelten Frames vertiefende Strukturanalysen der Mediendiskurse
durchgefu¨hrt. Das Ziel besteht erstens darin, die Quellen der Textkollektion auf
ihre Abdeckung der relevanten Diskursstra¨nge in einem Thema hin zu pru¨fen.
Grundsa¨tzlich wird davon ausgegangen, dass das Fehlen oder nur sehr bedingte
Behandeln eines wesentlichen Themenaspekts in einer Quelle zu einem geringe-
ren Diskursbeitrag fu¨hrt. Das bedeutet nicht, dass eine solche Quelle den Dis-
kurs nicht pra¨gen oder weiterbringen ko¨nnte. Wenn man sich allerdings bei der
Einscha¨tzung des Themas ausschließlich auf diese eine Quelle verließe, so wu¨rde
man der fehlenden Aspekte schlimmstenfalls nicht Gewahr werden und somit zu
einer qualitativ weniger guten Einscha¨tzung gelangen.
Zweitens soll die Betrachtung der Frames im Zeitverlauf Aufschluss geben u¨ber
die Schwerpunkte und ihre Verschiebungen in der Berichterstattung u¨ber die ein-
zelnen Themen. Es soll deutlich werden, welche Diskursstra¨nge die Debatten be-
stimmten und in welchem Umfang sie mit Argumenten oder Folgenabscha¨tzungen
den Diskurs antrieben.
Schließlich soll drittens nach Diskursverschra¨nkungen auf Frame-Ebene gefahn-
det werden, um hieraus Ansatzpunkte fu¨r detailliertere Analysen zu entwickeln.
Dabei kann auch die Qualita¨t der Frames gepru¨ft werden, indem in relevanten
Fa¨llen auch konkrete Satzmengen Beru¨cksichtigung finden.
10.1. Die Frame-Abdeckung der Quellen
Im Folgenden wird fu¨r jedes Thema getrennt ermittelt, inwieweit die ihnen zu-
geho¨rigen Diskursstra¨nge in Form von Frames durch die vier Quellen Spiegel, SZ,
FAZ und Zeit abgedeckt werden.
10.1.1. Die Frame-Abdeckung im Gentechnik-Diskurs
Beim Gentechnik-Diskurs fallen in Bezug auf die Frame-Abdeckung zwei Beson-
derheiten sofort ins Auge: erstens, dass der Agro-Frame, also die
”
Gru¨ne Gentech-
nik“, mit Abstand die gro¨ßte Pra¨senz im Diskurs hat und das zweitens der Spiegel
diesbezu¨glich eine Ausnahme darstellt (vgl. Abbildung 10.1, s. S. 166). Der Spie-
gel betont in seinen Beitra¨gen die Genetik, bei der er auch im Vergleich zu den
anderen Quellen absolut am meisten beitra¨gt. Weiterhin sind die Aspekte Mensch,
Wissenschaft und Gesundheit im Fokus. Offensichtlich betrachtet das Magazin die
medizinischen Implikationen der Gentechnik als wichtigste Fragestellung, wobei
die allgemeine Debatte hierzu (ebenso wie der Existenz-Frame mit seinen ethi-
schen Dimensionen) nicht in gro¨ßerem Umfang gewu¨rdigt wird. Als Gegenentwurf
zu dieser Schwerpunktsetzung kann die Zeit gesehen werden, die beim Existenz-
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und Debatten-Frame die Fu¨hrung u¨bernimmt (absolut wie auch relativ). Sie hat
auch den sta¨rksten internationalen Bezug in der Berichterstattung. Zwischen den
Tageszeitungen sind die Unterschiede nicht ganz so deutlich, es gibt aber eine kla-
re Tendenz der SZ zur agrarwirtschaftlichen Perspektive, wa¨hrend sich die FAZ
auf die innenpolitischen Debatten und Existenzfragen konzentriert. Zusammen
mit der Zeit hat die FAZ auch die ho¨chste Pra¨senz im Meta-Frame (
”
Gentech-
nik“ an sich) sowie bei Zukunftsbezu¨gen auf Frame-Ebene, sodass diesen beiden
Quellen am ehesten Beitra¨ge zur grundsa¨tzlichen (politischen) Orientierung bei
diesem schwierigen Thema unterstellt werden darf. Insgesamt macht die FAZ den
ausgewogensten Eindruck bezu¨glich der Abdeckung aller Gentechnik-Frames.
Abbildung 10.1.: Vergleich der Quellen bezogen auf ihre jeweilige Gentechnik-Frame-
Abdeckung, Anteile jeweils am Gesamtdiskurs
10.1.2. Die Frame-Abdeckung im Internet-Diskurs
Der Internet-Diskurs zeichnet sich zuna¨chst durch eine starke Dominanz des
Meta-Frames in allen Quellen aus, was vor dem Hintergrund des erstmaligen
Aufkommens des neuen Mediums auch nicht u¨berrascht. Alle Quellen berichten
zudem in bedeutsamen Umfang u¨ber die wirtschaftlichen Dimensionen der Ent-
wicklung, wobei der Spiegel zusa¨tzlich die Unternehmensseite mit ihren diversen
Marktteilnehmern betont. Auffa¨llige Zuru¨ckhaltung u¨bt er hingegen - a¨hnlich wie
die Zeit - bei der Berichterstattung aus dem Blickwinkel des Cyberspace, also der
”
virtuellen Realita¨t“. In diesem Thema engagiert sich dagegen ganz besonders
die SZ, sogar noch sta¨rker als im wirtschaftlichen Bereich. Eine weitere Auffa¨llig-
keit liegt darin, dass die Tageszeitungen insgesamt die gleichma¨ßigste Abdeckung
der Frames bieten und im Gegensatz zu den wo¨chentlichen Formaten auch den
Aspekt der Sicherheit des neuen Mediums aufgreifen. Bei der Zeit ist neben der
(relativ zu den anderen Quellen) ha¨ufigen Behandlung von Reise- und Touris-
musthemen noch der Test-Frame
”
Orthopa¨die“ zu nennen, der hier tatsa¨chlich
an der richtigen Stelle in Erscheinung tritt (vgl. dazu Abschnitt 9.2).
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Abbildung 10.2.: Vergleich der Quellen bezogen auf ihre jeweilige Internet-Frame-Abdeckung,
Anteile jeweils am Gesamtdiskurs
10.1.3. Die Frame-Abdeckung im Klimawandel-Diskurs
Als dominantester Frame im Klimawandel-Diskurs kann die Wetterwirkung be-
trachtet werden, d. h. sehr ha¨ufig geht es um (bedrohliche) Wetterpha¨nomene,
deren Ursache meist in der globalen Erwa¨rmung gesehen wird (vgl. Abbildung
10.3, s. S. 168). In dieser Perspektivierung ist die SZ ausgesprochen aktiv und
auch die zweite Tageszeitung im Mediensample, also die FAZ, zeigt sich hier sehr
beitragsfreudig. Der Spiegel stellt hingegen (wie schon beim Thema Gentechnik)
eine Ausnahme unter den Quellen dar und fokussiert sich klar auf innenpoliti-
sche Aspekte. Auffa¨llig ist zudem, dass das Magazin wenig Augenmerk auf das
thematisieren von (Katastrophen-) A¨ngsten legt, zugunsten einer eingehenden
Bescha¨ftigung mit den wirtschaftlichen und unternehmerischen Implikationen der
Klimaentwicklung. Die gleichma¨ßigste Abdeckung aller Frames wird von der Zeit
geliefert. Sie bescha¨ftigt sich nicht nur ausgiebig mit dem Meta-Diskurs, sondern
auch mit den menschlichen Umweltsu¨nden wie Kohlekraftwerken, die durch ihre
Emissionen offenbar den Klimawandel weiter anheizen. Sie stellt auch (gefolgt
von der SZ) die außenpolitische Sicht am ausfu¨hrlichsten dar. Generell spielt im
Klimawandel-Diskurs die Forschung eine wichtige Rolle, da es sich hierbei um ein
schwer einscha¨tzbares und komplexes Thema mit vielen Unbekannten und z. B.
diversen Prognosemodellen handelt.
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Abbildung 10.3.: Vergleich der Quellen bezogen auf ihre jeweilige Klimawandel-Frame-
Abdeckung, Anteile jeweils am Gesamtdiskurs
10.2. Frame-Analysen nach Themen und Qualita¨t
In diesem Abschnitt werden die Mediendiskurse in ihren Verla¨ufen auf Basis der
gemessenen Frames nachgezeichnet. Zuvor gibt eine kurze einleitende Analyse
Aufschluss u¨ber den generellen Umfang der Frames in der Textkollektion so-
wie u¨ber ihre allgemeine Qualita¨t (Diskursbeitrag, Wirkungsbetrachtungen und
Komplexita¨t).
10.2.1. Gro¨ße und Qualita¨t der Frames in der Textkollektion
Gro¨ße der Frames
Fu¨r jeden Frame kann angegeben werden, wie viele Sa¨tze ihm jeweils zugeordnet
wurden und inwieweit diese Sa¨tze z. B. Argumentationen oder Szenarien enthal-
ten. Abbildung 10.4 (s. S. 169) stellt beide Informationen kombiniert dar und
erlaubt somit Aufschluss u¨ber die absolute Pra¨senz der Aspekte in der Text-
kollektion. Der Medium-Frame beim Thema Internet hat demnach das gro¨ßte
Volumen. Es ist nachvollziehbar, dass eine neue Technologie mit derart weitrei-
chenden Folgen fu¨r Mensch und Gesellschaft viel Beachtung findet und zuna¨chst
auch ha¨ufig
”
an sich“ adressiert wird. Es folgen eine Reihe von Frames aus dem
Gentechnik-Diskurs, die auf die lebhafte Diskussion im Spannungsfeld zwischen
wirtschaftlicher Nutzung und ethischer Bedenken hinweisen. An dritter Stelle
sind Klimawandel-Frames zu nennen, und zwar
”
Wirtschaft“ und
”
Forschung“,
die offenbar das allgemeine Bedu¨rfnis widerspiegeln das Pha¨nomen zum einen
verstehen zu wollen, zum anderen aber auch eine Einscha¨tzung zu seinen Auswir-
kungen zu erhalten. Am Ende der Verteilung finden sich dann eher begleitende
Aspekte wie die Zugangs- oder Sicherheitsfragen im Kontext Internet oder die
Abstimmungen internationaler Institutionen zum Klimawandel.
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Abbildung 10.4.: Gro¨ße und Qualita¨t der Frames in der Textkollektion, absteigend sortiert
Frame-Qualita¨ten
Sortiert man die Frames nach ihren Anteilen an Wirkungsbetrachtungen (hier
nicht dargestellt), so zeigt sich, dass diese zwischen 13 und 7% liegen, wobei es
nicht u¨berrascht, dass der Zukunftsbezug-Frame beim Thema Gentechnik an der
Spitze liegt. Auch sonst finden sich im oberen Bereich Frames, bei denen die
Betrachtung von Konsequenzen naheliegend ist, etwa bei den Aspekten Gesund-
heit, Tourismus oder Klimaschutzmaßnahmen. Am unteren Ende sammeln sich
dagegen die Wirtschafts-, Politik- und schließlich die wissenschaftsnahen Frames.
Auch der Semiotik-Frame, bei dem es um das Ausdrucksspektrum des Internetme-
diums geht, weist versta¨ndlicherweise kaum Prognosen oder Szenarien auf. Abbil-
dung 10.5 zeigt nun die relative Sortierung nach Diskursbeitra¨gen, die bis zu 36%
der Sa¨tze in den Frames ausmachen. Auf dieses Kriterium bezogen steht (wenig
u¨berraschend) der Debatte-Frame aus dem Gentechnikkontext an der Spitze, aber
auch Aspekte wie die Angst vor Klimawandelfolgen, der Existenz-Frame mit ethi-
schen Fragen zum Thema Gentechnik oder die Sicherheitsfragen im Internet. Am
unteren Ende finden sind hingegen erneut die politischen und wissenschaftsnahen
Frames sowie das
”
Schlusslicht“ Tourismus. Ohne an dieser Stelle die konkreten
Inhalte genauer zu verfolgen, kann der Eindruck entstehen, dass die Behandlung
der politischen Aspekte nicht unbedingt die Qualita¨tstreiber in den Diskursen
sind. Fu¨r eine genauere Beurteilung dieser auf der Strukturebene abgeleiteten
Hypothese ko¨nnten die betreffenden Sa¨tze in der Datenbasis selektiert und z. B.
auf der Mikroebene qualitativ bewertet werden (dieser Schritt liegt nicht im Rah-
men der vorliegenden Arbeit). Die Betrachtung der Satzkomplexita¨ten schließlich
ergab keine Regelma¨ßigkeiten bezu¨glich der Frames, d. h. eine systematisch ho¨he-
re Komplexita¨t bei
”
anspruchsvollen“ Themen wie dem Existenz-Frame konnte
nicht nachgewiesen werden.
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Abbildung 10.5.: Anteile von Wirkungsbetrachtungen, Diskursbeitra¨gen und Sachlagenschil-
derungen in den Frames, absteigend nach Diskursbeitra¨gen sortiert
10.2.2. Frame-Verla¨ufe nach Themen
Der Verlauf des Gentechnik-Diskurses
Im Gentechnik-Diskurs sticht im betrachteten Zeitraum sofort die Hochphase
zwischen 1999 und 2002 ins Auge, in der alle Aspekte des Themas ausgiebig
behandelt wurden (vgl. Abbildung 10.6, s. S. 171). Auffa¨llig ist zudem, dass in
diesem Zeitraum auch die Diskussion u¨ber die ethischen Fragen des Themas erst-
mals richtig dominant wird. Das wird deutlich an der auch im Verha¨ltnis zu den
vorigen Jahren starken Pra¨senz der Frames Existenz, Debatte und Mensch. Zuvor
waren die auf den Menschen bezogenen Rahmungen eher von den grundsa¨tzlichen
medizinischen Mo¨glichkeiten gepra¨gt, so etwa in den fru¨hen 90er Jahren, in denen
auch die Genetik und Wissenschaft als Komplementa¨r-Frames ha¨ufig eingebracht
wurden. Bis zum Ho¨hepunkt der ersten Phase Ende 1996 entwickelte sich der
Diskurs dann zunehmend in die Richtung (Agrar-) Wirtschaft und Unternehmen,
die im dritten Quartal 1996 ganz oben auf der Agenda standen. Ab 1998 wur-
de dann die oben genannte Hochphase eingeleitet, zuna¨chst eher gemischt mit
Schwerpunkten im Bereich Genetik und Debatte. Daraus entwickelte sich dann
die handfeste ethische Kontroverse, die etwa zwei Jahre lang den Diskurs pra¨gte
und erst ab Anfang 2002 wieder abklang. Etwa ein halbes Jahr nach dem Peak
im zweiten Quartal des Jahres 2000 kam dann auch die politische Perspektive
richtig ins Rollen, flankiert von Sprechern und Organisationen aus dem wissen-
schaftlichen Umfeld, die offenbar (zusa¨tzliche) Orientierung bei den schwierigen
Diskussionen geben sollten. Nach einer kurzen Pause kam es ab Ende 2003 zu ei-
ner Wiederaufnahme der Gentechnik-Debatte, dieses Mal jedoch wieder klar aus
dem Blickwinkel (Agrar-) Wirtschaft, wobei im Gegensatz zu den fru¨hen 90ern
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eine signifikante politische Beteiligung auf anstehende Reglementierungserforder-
nisse schließen lassen. Tatsa¨chlich gibt sich diese thematische Konstellation als
wiederkehrende Episoden in der Langzeiterza¨hlung zu erkennen: Anfang 2006
kommt sie erneut (wenn auch nicht ganz so groß) auf die Agenda, um zur Mit-
te 2008 hin noch einmal Pra¨senz zu zeigen. Die existenziellen Fragen erscheinen
dagegen seit dem zweiten Quartal 2002 nur noch am Rande, sodass die Hypo-
these einer gewissen, vorla¨ufigen
”
Kla¨rung“ dieses Aspekts im Raum steht. Der
Vollsta¨ndigkeit halber ist noch zu sagen, dass eine zusa¨tzliche Differenzierung
der Frame-Betrachtung nach Sparten keine weiteren Einsichten erbrachte. Hier
fand sich nur Erwartbares, wie z. B. eine starke Pra¨senz des Existenz-Frames in
der Sparte Gesellschaft und Kultur oder eine ha¨ufige Perspektivierung durch den
Agro-Frame in der Sparte Wirtschaft.
Abbildung 10.6.: Verlauf des Gentechnik-Diskurses nach Frames
Der Verlauf des Internet-Diskurses
Die Visualisierung von Frame-Verla¨ufen zu Vergleichszwecken macht eine Beru¨ck-
sichtigung vieler Dimensionen notwendig, was je nach Datenbasis zu unu¨bersicht-
lichen Darstellungen fu¨hren kann. Die Darstellung des Verlaufs des Gentechnik-
Diskurses im vorigen Abschnitt konnte sehr gut ausschließlich anhand von Abbil-
dung 10.6 erfolgen. Erzeugt man die gleiche Ansicht fu¨r den Internet-Diskurs, so
erha¨lt mal die Darstellung in Abbildung 10.7. Schnell wird deutlich, dass dieser
Diskurs wenige dominante (Medium, Unternehmen, Wirtschaft) und einige eher
kleinere Diskursstra¨nge (Sicherheit, Tourismus, Politik) beinhaltet. Um die ein-
zelnen Stra¨nge nun besser direkt vergleichen zu ko¨nnen, wird zusa¨tzlich auf eine
nicht gestapelte, dreidimensionale Darstellung zuru¨ckgegriffen (vgl. Abbildung
10.8, s. S. 173). Es muss erwa¨hnt werden, dass diese Art der Visualisierung die
relativen Gro¨ßenverha¨ltnisse notgedrungen verzerrt, weshalb absolute Werte mit
Vorsicht interpretiert werden mu¨ssen. Allerdings geht es an dieser Stelle lediglich
darum, die Tendenzen der Frame-Entwicklungen zu erkennen und Auffa¨lligkeiten
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zu identfizieren. Fu¨r diesen Zweck kann sich die dreidimensionale Darstellung als
hilfreich erweisen.
Abbildung 10.7.: Verlauf des Internet-Diskurses nach Frames
Die Beschreibung des Diskurs-Verlaufs beginnt nun mit der Benennung der
beiden offensichtlichen Hochphasen ab Mitte 1995 bis Ende 1997 sowie zwischen
Anfang 2000 und Ende 2001. In der ersten Ha¨lfte der 90er Jahre ist das Thema
zuerst nur im Cyberspace-Frame (mit Ankla¨ngen aus der Science Fiction), an-
schließend auch mal als Medium erstmals im Gespra¨ch. Im dritten Quartal 1995
beginnt dann der erste Hype mit einem großen Interesse am
”
Internet“ und sei-
nen Komplementa¨rthemen wie virtueller Realita¨t, beno¨tigte Hardware und dem
Zugang u¨ber verschiedene Bandbreiten und Anbieter. Als weiterer großer Schwer-
punkt ko¨nnen die Wirtschafts- und Unternehmensperspektive gelten. Im ersten
Fall geht es um die Bedeutung des neuen Mediums als neue Rahmenbedingung
des wirtschaftlichen Handelns, die offensichtlich (mindestens) deutliche Poten-
ziale etwa fu¨r den Handel oder die Vermarktung und Kommunikation mit sich
bringt. Im zweiten Fall geht es um die konkreten Marktteilnehmer, die in der
neuen Situation aus etablierten aber auch vielen neuen Unternehmen bestehen.
Das Thema Internet war dann abgesehen von zwischenzeitlichen Episoden An-
fang 1998 und 1999 in der Berichterstattung nicht sehr prominent. Interessant
ist die Pra¨senz des Semiotik-Frame im zweiten Quartal 1999, in dem mit der
Ausweitung der Bandbreiten offenbar die neuen Multimedia-Fa¨higkeiten des Me-
diums ins Spiel kamen. Zumindest war seit Anfang dieses Jahres auch wieder der
Hardware- und Zugangs-Frame auf der Agenda. Im neuen Jahrtausend la¨utete
dann der allgemeine
”
Goldrausch“ den zweiten Hype ein, bei dem Wirtschafts-
und Unternehmensthemen zusammen erstmals mehr Raum einnahmen, als das
Medium selbst. Es war auch der Ho¨hepunkt des Tourismus-Frames, wobei hier
der Verdacht besteht, dass dieser (wie auch der Test-Frame
”
Orthopa¨die“ in
der Sparte Wissen) im Wesentlichen nur einen la¨ngeren Artikel u¨ber das The-
ma zur Grundlage hatte. In jedem Fall zeigt sich, dass die eingesetzte Metho-
dik auch solche Singula¨r-Pha¨nomene aufzudecken vermag und es vom jeweiligen
Erkenntnisinteresse abha¨ngt, ob man sie mit Aufmerksamkeit bedenken mo¨chte
oder nicht. Abschließend seien noch zwei Auffa¨lligkeiten des Internet-Diskurses
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angesprochen: erstens handelte es sich offensichtlich um einen ziemlich unpoliti-
schen Diskurs, zumindest wenn es um das Inland ging. Und in der Tat musste
erst eine Generation von politischen digital natives heranwachsen, die sich ganz
selbstversta¨ndlich in und mit dem neuen Medium bewegte. Das Pha¨nomen
Abbildung 10.8.: Verlauf des Internet-Diskurses nach Frames (3-dimensionale Darstellung)
der
”
Piratenpartei“, die erst 2006 gegru¨ndet wurde, kann durchaus als Reaktion
auf die mangelhafte Sichtbarkeit der etablierten Parteien und Politiker in diesem
Themenfeld interpretiert werden. Die zweite Auffa¨lligkeit betrifft den Bildungs-
Frame. Die Frage der Vermittlung des richtigen Umgangs mit dem neuen Medium
(etwa in der Schule) oder die Auswirkungen auf die Universita¨ten geho¨rten seit
1994 als
”
stiller“ Begleiter im Hintergrund immer wieder zum Diskurs. Im zweiten
Quartal 2002 war er einmalig sogar ausgesprochen dominant, um dann allerdings
erst einige Jahre spa¨ter wieder in Erscheinung zu treten.
Der Verlauf des Klimawandel-Diskurses
Der Klimawandel bestach durch seine absolute Hochphase in der Zeit zwischen
Mitte 2006 und Ende 2007 (vgl. Abbildung 10.9). In diesem Zeitraum fanden
alle Frames mehr oder weniger Beachtung. Bevor nun die Verlaufsanalyse vorge-
nommen wird, soll aber auch in diesem Diskurs zusa¨tzlich eine dreidimensionale
Darstellung die Interpretation erleichtern. Dabei wird im Gegensatz zum Internet-
Diskurs eine ru¨ckwa¨rtige Perspektive gewa¨hlt, da sonst die großen Ausschla¨ge ab
2006 die Sicht auf die vorhergehenden Jahre verdecken wu¨rde (vgl. Abbildung
10.10, s. S. 175). Diese sind jedoch besonders interessant, da hier weniger stark
ausgepra¨gte Episoden als einleitende Diskusstra¨nge beachtet werden sollen.
Beim Klimawandel war die erste große Episode erst relativ spa¨t im Betrach-
tungszeitraum zu verzeichnen, na¨mlich ab der Jahrtausendwende. Zuvor wurde
der eher schwach ausgebildete Diskurs getragen von Einlassungen zur Erforschung
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der Erderwa¨rmung, zur Anthropogenita¨t bzw. den Energiequellen und zur un-
gewo¨hnlichen Ha¨ufung von Wetterpha¨nomenen. Offenbar wurde hier die erste
große Episode vorbereitet, die sich aus der wissenschaftlich begru¨ndeten Her-
stellung eines Zusammenhangs zwischen menschlichem Handeln (Treibhausgas-
ausstoß, Industrialisierung etc.) und vermehrten Naturkatastrophen (z. B. U¨ber-
schwemmungen oder Du¨rren) speiste. Im zweiten Quartal 1995 traten neben den
A¨ngsten vor den Folgen des Wandels kurzfristig auch die (internationalen) poli-
tischen Frames in Erscheinung, die von einer ersten Einsicht in die Notwendig-
keit von Klimaschutzmaßnahmen ku¨ndeten. In der Tat trat der zuletzt genannte
grundsa¨tzlich mit den politischen Frames auf, und zwar - wenn auch nicht immer
in großem Umfang - in jeder Episode.
Abbildung 10.9.: Verlauf des Klimawandel-Diskurses nach Frames
Nach dem Abklingen der ersten Episode ab 2001 du¨mpelte der Diskurs bis
Mitte 2005 vor sich hin, das Grundrauschen war getragen von der bekannten
Konstellation aus Wetterwirkung, Anthropogenita¨t, Forschung und etwas Politik.
Immer wieder wurde auch die Frage nach mo¨glichen Gegenmaßnahmen gestreift.
Ein erster Vorbote des Hypes war dann ein Peak im dritten Quartal 2005, in
dem nun erstmalig die Unternehmens- und besonders die Wirtschaftsperspektive
gleichzeitig mit den Wetterwirkungen auf die Agenda kamen. Es war nahelie-
gend, dass u¨ber die Wahrnehmung der Konsequenzen fru¨her oder spa¨ter etwa
die Versicherungs- oder Tourismusbranche in den Blick kam. Da das Problem
der globalen Erwa¨rmung weder ausschließlich national und noch weniger durch
die Wirtschaft allein zu lo¨sen ist, bezog die Berichterstattung auch die politische
Perspektive mit ein.
Der kurzen Unterbrechung in der Zeit zwischen Ende 2004 und Mitte 2006
folgte dann der große Hype des Themas bis Ende 2007. Dieser begann mit der
Wiederaufnahme der bekannten Langzeiterza¨hlung u¨ber die Wetterpha¨nomene
und deren ursa¨chliche Verknu¨pfung mit dem menschlichen Verhalten auf der Er-
de. Klimaprognosen wurden erstellt und auch in der ausla¨ndischen Politik aufge-
griffen - was nicht heißt, dass auch der multinationale Kontext in dieser Phase
schon sehr pra¨sent war. Erst mit der absoluten Spitze Anfang 2007 entwickelte
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sich der Diskurs deutlich in die Richtung von mo¨glichen Maßnahmen vor dem
Hintergrund zunehmender A¨ngste (etwa durch alternative Energiequellen). Auch
die nationale und internationale Politik nahm nun erheblichen Raum in der Be-
richterstattung ein. Dieses Setting blieb fu¨r die ganze Episode, d. h. fu¨r das ganze
Jahr 2007 erhalten, bis sie Anfang 2008 ziemlich plo¨tzlich abbrach. Doch schon
kurz darauf setzte eine weitere Episode bis zum Ende des Betrachtungszeitraums
ein, die soweit hier ersichtlich als Wiederaufnahme interpretiert werden kann.
Abbildung 10.10.: Verlauf des Klimawandel-Diskurses nach Frames (3-dimensionale Darstel-
lung, Perspektive ru¨ckseitig)
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11. Der Existenz-Frame in der
Tiefenanalyse
Nach den Strukturanalysen im letzten Kapitel soll nun eine exemplarische Tiefen-
analyse am Beispiel des Existenz-Frames im Gentechnik-Diskurs die vielfa¨ltigen
Mo¨glichkeiten des durch die Frame-Informationen stark erweiterten Analytical
Dataset aufzeigen. Je nach Erkenntnisinteresse ko¨nnen nun gezielt Satzmengen
identifiziert werden, die bestimmten Kriterien entsprechen. Z. B. ko¨nnen U¨ber-
schnitte zwischen den Frames abgebildet werden: eine Begrenzung auf Sa¨tze, die
sowohl dem Existenz-, als auch dem Zukunftsbezug-Frame angeho¨ren, fu¨hrt zur
Selektion von 288 Sa¨tzen wie:
Ob Aids, Krebs, Alzheimer oder Rheuma, u¨berall ruhen Hoffnungen
auf der Gentherapie.
Den mo¨glichen Gefahren der Gen-Zu¨chtungen durch penible
Sicherheitsvorschriften zu begegnen, meint Young, sei ein Luxus,
den sich die Armenha¨user der Erde nicht leisten ko¨nnen.
Das Ziel einer solchen Selektion ko¨nnte es sein, Zukunftsbilder und Szenarien u¨ber
die Gentechnik mit Bezug zu existenziellen Fragen in einem Diskurs auszuwerten.
In gleicher Weise ko¨nnen auch Diskursverschra¨nkungen selektiert werden, hier ist
allerdings mit einer erho¨hten Fehlerrate zu rechnen. Innerhalb eines Themas sind
die Ambiguita¨ten der in den Frames definierten Begriffe u¨berschaubar, zwischen
zwei Themen ko¨nnen sie hingegen derart zunehmen, dass Verrauschungen und
entsprechende manuelle Nacharbeiten in Kauf genommen oder die Definitionen
angepasst werden mu¨ssen.
11.1. Netzwerkanalyse des Existenz-Frames
Es entspricht dem bisherigen Vorgehen dieser Untersuchung, dass im ersten
Schritt alle Sa¨tze selektiert werden, die dem Existenz-Frame zugeordnet wurden,
um sodann dessen inhaltliche Aspekte u¨ber eine Netzwerkanalyse zu erkunden.
Die grobe Richtung des Frames, na¨mlich ethische und grundsa¨tzliche Fragen im
Zusammenhang mit der Gentechnik, ist bereits bekannt. Daru¨ber hinaus kann es
aber fu¨r das Erkenntnisinteresse wichtig sein, die urspru¨ngliche Definition weiter
zu konkretisieren, um seinen Gehalt noch besser zu verstehen. Oder um Erkla¨run-
gen fu¨r die auf der Strukturebene entdeckten Entwicklungen zu finden.
Nach dem Einladen der entsprechenden Daten ergab sich ein Netzwerk fu¨r
den Existenz-Frame, wie es in Abbildung 11.1 (s. S. 178) dargestellt ist. Durch
die Exploration des Graphen ist es nun mo¨glich, die wesentlichen Teilaspekte
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des Frames zu benennen. Eine vorherige Aggregation von Knoten, wie sie bei
der Identifikation globaler Frames notwendig war (vgl. Abschnitt 9.1.1), ist in
diesem Fall durch die deutlich geringere Komplexita¨t nicht mehr erforderlich.
Ra¨umlich zusammenstehende und/oder verknu¨pfte Knoten werden als potenziell
zusammengeho¨rig interpretiert. Als Teilaspekte wurden schließlich identifiziert:
• Wert, Grenze, Sinn und Schutz des Lebens
• Wesen, Zweck und Wu¨rde des Menschen
• Der Natur als Teil der
”
go¨ttlichen Scho¨pfung“
• Die gru¨ne Gentechnik als Mittel zur Beka¨mpfung des Hungers in der Welt
• Die Vera¨nderung des Erbgutes von Tieren und Pflanzen im Kontext Land-
wirtschaft und Umweltschutz
• Die Geschichte der Menschheit und das Eingreifen in die Evolution
• Die philosophische Auseinandersetzung mit Heidegger und Sloterdijk
• Medizinischen Potenziale und Pra¨implantationsdiagnostik
Abbildung 11.1.: Netzwerkgraph des Existenz-Frames aus dem Thema Gentechnik (Aus-
schnitt im Gephi
”
Workspace“)
Mit der Identifikation der oben genannten Teilaspekte des Existenz-Frames ist
ein Niveau an Betrachtungstiefe erreicht, dass als Grenze des bis hierhin verfolg-
ten methodischen Ansatzes bezeichnet werden kann. Eine weitere Detaillierung
kann nicht mehr als Strukturanalyse verstanden werden, da dies eine Abbildung
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von Aspekten quasi auf Satzebene bedeuten wu¨rde. Sie bra¨chte auch keine inter-
pretierbaren Ergebnisse mehr mit sich, weil an diesem Punkt die vollsta¨ndigen
Satzkontexte die Voraussetzung wa¨ren, um eine Erweiterung des Versta¨ndnis-
ses zu erreichen. Das inhaltliche Spektrum des Diskurses und auch des Diskurs-
stranges konnte bis hierhin ohnehin ermittelt werden, womit die Zielsetzung der
Strukturanalyse erreicht wurde. Im na¨chsten Abschnitt wird nun anhand des
Existenz-Frames skizziert, wie verschiedenen Erkenntnisinteressen auf Basis des
Analytical Dataset und durch eine qualitative Betrachtung nachgegangen werden
ko¨nnen. Da diese Analyseebene nicht eigentlich zum Rahmen der Arbeit geho¨rt,
geht es dabei nicht um eine vollsta¨ndige Interpretation des Frames, sondern um
eine Demonstration der Mo¨glichkeiten und den Nachweis, dass das Vorgehen bis
zu diesem Punkt zusa¨tzlich valide Ansatzpunkte fu¨r die Interpretation von Dis-
kursstra¨ngen liefern kann.
11.2. Detailanalysen des Existenz-Frames
In diesem Abschnitt werden nun einzelne Teilaspekte aus der zuvor angestellten
Netzwerkanalyse als Ansatzpunkte fu¨r Detailanalysen genommen. Dabei kann auf
das ganze Spektrum von fast 60 Satzmerkmalen zuru¨ckgegriffen werden, das im
Laufe der Untersuchung bisher gesammelt wurde.
11.2.1. Die Wu¨rde des Menschen
Ein wichtiger Teilaspekt im Existenz-Frame betrifft die Frage nach der Wu¨rde
des Menschen. Relevante Aussagen hierzu ko¨nnen u¨ber die Selektion von Sa¨tzen
erfolgen, die im betreffenden Frame zusa¨tzlich den Begriff
”
Wu¨rde“ enthalten.
Einige Beispiele aus der Treffermenge sind:
Die Diskussion der Menschenwu¨rde im Rahmen der Biopolitik erweckt
mitunter den Eindruck, als sei deren Inhalt und Tragweite durch
einen Ru¨ckgriff auf die christlich abendla¨ndische Kultur ohne
weiteres zu bestimmen.
Sie waren sich einig, daß sich Eingriffe in die Wu¨rde des
Menschen - wie Deportationen oder die Vernichtung angeblich
lebensunwerten Lebens - nicht wiederholen du¨rfen.
Ich wollte vor allem deutlich machen, daß es sich bei der Frage
nach dem Beginn des Wu¨rdeschutzes menschlichen Lebens um eine
wertende Entscheidung, nicht aber um eine Frage der schlichten
Rechtserkenntnis geht.
Philosophisch gesehen ist es keineswegs zwingend, das
Menschenwu¨rdeargument auf menschliches Leben von Anfang an
auszudehnen.
Die Reflexion dieser Sa¨tze vermittelt schnell einen Eindruck, worum es im Tei-
laspekt Menschenwu¨rde geht: die neuen Mo¨glichkeiten der Gentechnik stellen
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die Gesellschaft vor ein schwer lo¨sbares Problem, na¨mlich die sehr grundsa¨tzli-
che Frage, was eigentlich Leben genau bedeutet und ab wann ein
”
Zellhaufen“
als lebend verstanden werden kann und somit zu schu¨tzen ist. Bei der Diskussi-
on dieses Problems spielen etwa die historischen Erfahrungen mit den schreck-
lichen Menschenversuchen und den Massenmorden der Nationalsozialisten eine
Rolle, die an dieser Stelle zur a¨ußersten Vorsicht mahnen. Grundsa¨tzlich ist es
aber schlechterdings nicht mo¨glich, die Menschenwu¨rde philosophisch durch eine
Letztbegru¨ndung abzusichern. Und auch der
”
Anfang“ des menschlichen Lebens
la¨sst sich weder rechtlich, noch biologisch oder philosophisch mit Sicherheit be-
stimmen, sodass es eine Frage der Wertung bleibt, u¨ber die sich eine Gesellschaft
letztlich selbst einig werden muss.
Zeitlich kann der Teilaspekt der Menschenwu¨rde im Gentechnik-Diskurs klar
um die Jahrtausendwende verortet werden, wobei sich alle Quellen daran beteiligt
haben. Versta¨ndlich ist auch, dass in dieser Selektion von Sa¨tzen viele Diskursbei-
tra¨ge und insbesondere Abwa¨gungen enthalten sind, wa¨hrend nicht eine einzige
Vorhersage getroffen wird.
11.2.2. Die go¨ttliche Scho¨pfung
Im Jahr 2001 und dann wieder um das Jahr 2008 herum war in der Debatte um
die Gentechnik auch der religio¨se Teilaspekt bzw. das Argument der go¨ttlichen
Scho¨pfung pra¨sent. Hier ging es um die Haltung etwa der Kirchen oder der kon-
servativen Parteien zu den Fragen des Eingriffs in das menschliche Leben oder
in die Gene von Pflanzen. Selektiert man nun alle Sa¨tze im Frame, in denen die
Begriffe
”
Scho¨pfung“ oder
”
Gott“ enthalten sind, so erha¨lt man Aussagen wie:
Deshalb bleiben der Schutz des Menschen, der Scho¨pfung und Natur
immer das oberste Prinzip.
Die Zeit sei reif, das menschliche Leben zu verla¨ngern und der
unzula¨nglichen Scho¨pfung auf die Spru¨nge zu helfen.
Darin schweben Mann und Frau in alter Arbeitsteilung engelsgleich
u¨ber den ku¨nstlichen Wassern wie das Wort Gottes am ersten
Scho¨pfungstag.
Nietzsche, schreibt Fukuyama, habe es vorhergesehen: Die
Menschenzu¨chtung fu¨hre zur Befreiung der Starken von den
Einschra¨nkungen, die der Glaube entweder an Gott oder an die
Natur ihnen auferlegt hatte.
In diesen Sa¨tzen zeigt sich die Konfliktlinie als Bekenntnis zur Erhaltung der
Scho¨pfung einerseits, in die sich der Mensch nicht einmischen sollte. Auf der
anderen Seite stehen Argumente im Sinne einer aufgekla¨rten und pragmatischen
Haltung, die medizinische Notwendigkeiten und die
”
Befreiung“ von religio¨sen
Zwa¨ngen an die erste Stelle setzen. Offensichtlich wird der Technologie ein derart
großes Machtpotenzial zugesprochen, dass man sich in der Berichterstattung zu
pathetischen Formulierungen wie
”
die Krone der Scho¨pfung nimmt die Evolution
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selbst in die Hand und mischt ihr Genmaterial mit dem primitivster Organismen“
hinreißen la¨sst:
Wer sich weigert, Gott zu spielen, wird dann als schlechter Vater
gelten, und von der Natur, gegen die man dabei frevelt, wird
sowieso nicht mehr viel u¨brig sein.
Die Diskussion, ob der Mensch
”
Gott spielen“ sollte setzt hier die Annahme vor-
aus, dass er es tatsa¨chlich ko¨nnte. Mit den schnellen Entwicklungen in der Gen-
technik entstand offenbar der Eindruck, dass dieses
”
Ziel“ bereits zum Greifen nah
sei. Das ist eine typische U¨berscha¨tzung des Fortschritts, wie sie sich auch im Um-
feld etwa der virtuellen Realita¨t zeigte, als die Entkoppelung des Menschen von
allen physischen Sachzwa¨ngen mit dem Aufkommen des
”
Cyberspace“ fast schon
als Tatsache beschrieben wurde. Der letzten Satz aus der SZ im Jahr 2001 wurde
durch die gezielte Selektion von Vorhersagen im Kontext des Existenz-Frames
gefunden. In der gleichen Selektion finden sich aber auch kritische Stimmen:
Sie werden endlose Reihen anstarren ko¨nnen aus A, C, T und G, den
Buchstaben des Lebens, von denen jeder fu¨r einen bestimmten
Erbbaustein steht, und sie werden nichts begreifen; denn noch
gibt es niemanden, der Gottes Handschrift wirklich entziffern kann.
Abgesehen vom Pathos der
”
go¨ttlichen Handschrift“ und den
”
Buchstaben des
Lebens“, den der Spiegel hier ein Jahr spa¨ter und a¨hnlich wie die SZ offenbar
im Sinne des Zeitgeistes bedient, kommt hier auch ein etwas abgeku¨hlter Blick
auf die Faktenlage zum Zuge. Was na¨mlich konkret mit der Entschlu¨sselung end-
loser DNA-Sequenzen anzufangen ist, die in dieser Zeit von Akteuren wie Craig
Venter mit viel Aufmerksamkeit vorangetrieben wurde, war keinesfalls klar. Si-
cher ist nur, dass diese und andere Entwicklungen wie etwa das Klonen eines
Schafes (
”
Dolly“) die Phantasie der Beteiligten und auch der Berichterstattung
spu¨rbar anregten. Optimistische, bisweilen auch euphorische Einlassungen sind
somit auch in serio¨sen Leitmedien keinesfalls ausgeschlossen. Das gleiche darf
z. B. im Klimawandel-Diskurs fu¨r apokalyptische Szenarien unterstellt werden.
Fu¨r die U¨berpru¨fung dieser und weiterer Hypothesen wurde in dieser Arbeit eine
strukturierte und um wichtige Merkmale angereicherte Datengrundlage geschaf-
fen.
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Teil V.
Abschluss und Resu¨mee
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Im fu¨nften und letzten Teil der Arbeit werden die in der Einfu¨hrung gesetzten
Ziele und Ideen des Forschungsvorhabens im Lichte der tatsa¨chlich erzielten Er-
gebnisse bewertet. Dabei kommt insbesondere die Tragfa¨higkeit des verwendeten
Forschungsdesigns in den Blick, wie es in den drei Hauptteilen umgesetzt wur-
de. Maßgeblich ist dabei, ob die methodischen Ziele, die den Schwerpunkt der
Arbeit bilden, erreicht wurden und ob hierdurch die eingangs formulierten For-
schungsfragen beantwortet werden ko¨nnen. Daru¨ber hinaus wird gekla¨rt, ob aus
den gewonnenen Erkenntnissen Ru¨ckschlu¨sse auf die dem Vorhaben zugrunde lie-
gende Theorie mo¨glich sind. Abschließend werden dann in einem Ausblick weitere
Perspektiven und Anschlussmo¨glichkeiten an die nun vorliegenden Erkenntnisse
und Verfahren beschrieben.
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12. Bewertung des
Forschungsdesigns
Ein zentrales Anliegen dieser Arbeit war es, einen Beitrag zur Machbarkeit von
repra¨sentativen Mediendiskursanalysen in einer stark vera¨nderten und sehr dy-
namischen neuen Medienwelt zu leisten. Die Bedeutung solcher Analysen ist auch
und gerade vor dem Hintergrund zunehmend fragmentierter O¨ffentlichkeiten groß.
Das Angebot und die Verfu¨gbarkeit von Medienprodukten ist durch das omni-
pra¨sent gewordene Internet derart gewachsen, dass man insbesondere im Falle der
ju¨ngeren Generation (aber bei weitem nicht nur hier) von einer ununterbrochenen
(auch mobilen) Nutzung zu Kommunikations-, Informations- und Unterhaltungs-
zwecken sprechen kann. Gleichzeitig hat sich an der Tatsache, dass O¨ffentlichkeit
ganz wesentlich u¨ber Medien konstituiert wird, nichts gea¨ndert. Weiterhin werden
eine Vielzahl von Entscheidungen auf der Mikro- wie auf der Makroebene unter
dem Einfluss medialer Realita¨ten getroffen, auch weil hierzu meist gar keine Al-
ternative existiert. Das gilt auch fu¨r politische Entscheidungen, wobei an dieser
Stelle die Diversifizierung des Medienangebotes dazu fu¨hrt, dass nicht mehr Leit-
medien allein die Agenda bestimmen. Ebenso wenig genießen sie die exklusive
Aufmerksamkeit der Eliten und der Bevo¨lkerung. Deshalb kann bei aktuellen
Diskursanalysen auch nicht mehr - wie es in dieser Arbeit implizit geschieht -
von der Pra¨senz in Leitmedien auf eine gewisse allgemein gu¨ltige Relevanz von
Themen geschlossen werden.
Es ergibt sich somit eine Situation, in der die Notwendigkeit zur kritischen
Bewertung des Mediengeschehens (um
”
gute“ Diskurse und faire Entscheidung
sicherzustellen) auf eine stetig wachsende Menge von Medienprodukten trifft. Des-
halb zielte das Forschungsdesign der Arbeit darauf ab, die wachsende Menge greif-
bar zu machen, indem die methodischen Entwicklungen verschiedener Disziplinen
fu¨r dieses Ziel eingespannt wurden.
12.1. Zur Identifikation von Diskurskonstrukten
Im theoretischen Teil sollten bereits bekannte mediale (Re-) Produktionsmuster
ermittelt werden, um diese als konstitutionelle Rahmenbedingung des Medienge-
schehens bei der Bewertung von Diskursen miteinzubeziehen. Zudem sollten sie
bei der Operationalisierung von Diskursanalysen eine tragende Rolle spielen, um
den methodischen Erwa¨gungen eine klare Zielrichtung zu geben.
Es erwies sich als sehr fruchtbar, aus einem breiten Spektrum medienwissen-
schaftlicher Theorie zu scho¨pfen, was auch dem grundsa¨tzlich explorativen Vorge-
hen dieser Arbeit entsprach. Eine Anna¨herung an die grundsa¨tzliche Annahmen
der Theorien konnte bereits ausreichen, um im Resu¨mee des theoretischen Teils
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(vgl. Kapitel 4, s. S. 51) eine klare Vorstellung von den wesentlichen Elemen-
ten der O¨ffentlichkeit sowie von der Dynamik in Mediendiskursen zu entwickeln.
Schrittweise wurden die verschiedenen Aspekte von O¨ffentlichkeit zu
”
Medien-
diskurskonstrukten“ wie
”
Episoden“ oder
”
Diskursverschra¨nkungen“ verdichtet,
deren Abstraktionsniveau die Anwendung auf ein konkretes Mediensample erlau-
ben wu¨rde.
Im Vorfeld des Resu¨mees wurden auch die aktuellen Entwicklungen im Me-
diengeschehen reflektiert. Dabei ging es nicht so sehr darum, die ada¨quate Inter-
pretation der Diskurse im Sample zu ermo¨glichen, sondern um die Untermaue-
rung der Notwendigkeit zur Schaffung bzw. Adaption bisher nicht oder nur wenig
genutzter Analyseverfahren. Außerdem wurde dem besonderen Interesse an Zu-
kunftsbezu¨gen in der Berichterstattung u¨ber wissenschaftliche Themen Rechnung
getragen, denen durch ihre quasi-faktischen Prognosen ein besonderer Einfluss
auf die politische Entscheidungsfindung unterstellt wurde. Die entsprechenden
Abschnitte u¨ber die Wissenschaft in den Medien (vgl. Abschnitt 2.2.4, s. S. 42)
sowie u¨ber die gesellschaftliche Vorstellung vom
”
Fortschritt“ (vgl. Kapitel 3, s.
S. 45) konnten das theoretische Bild diesbezu¨glich komplettieren.
Insgesamt wurden eine Vielzahl weiterer interessanter Ansatzpunkte aufge-
deckt, deren Verfolgung den gegebenen Rahmen leider gesprengt ha¨tte. In diesem
Zusammenhang ko¨nnen etwa die vielen Referenzformen zwischen den Medien ge-
nannt werden, die sich z. B. u¨ber Fuzzy-Logik-Verfahren abbilden ließen oder die
Erweiterung der O¨ffentlichkeit auf Social Media Anwendungen, die eine ganz ei-
gene Kommunikationsspha¨re ero¨ffnet haben. Mit der Zielsetzung, stattdessen die
Strukturen der Berichterstattung analysierbar zu machen, konnte schließlich in
den methodischen Teil u¨bergeleitet werden.
12.2. Zu den methodischen Grundlagen
Das zu Anfang eher allgemein formulierte Forschungsziel konnte im theoretischen
Teil hinreichend kontextualisiert und gescha¨rft werden. Nun war es notwendig die
methodologische Lage im Umfeld von Mediendiskursanalysen zu erkunden. In den
Abschnitten des Kapitels 5 (s. S. 61) wurde im wesentlichen vorhandenes Wissen
hierzu subsummiert, um die Ausgangsbasis fu¨r die spa¨ter folgenden methodi-
schen Schritte zu legen. Die Erweiterung und Vertiefung des Instrumentariums
zu Analyse von Medieninhalten wurde aus der bisherigen, nicht zielfu¨hrenden
hermetischen Abriegelung der Denkschulen
”
qualitativ“ und
”
quantitativ“ abge-
leitet und vor dem Hintergrund einer ganzen Reihe von neuen Verfahren als nicht
mehr zeitgema¨ß beschrieben.
Nachdem somit der Rahmen
”
klassischer“ Inhaltsanalysen verlassen wurde
(ausdru¨cklich ohne diesen ihre Berechtigung absprechen zu wollen), konnte der
Fokus auf neue und disziplinfremde Methoden gerichtet werden, um aus diesen
ein vielversprechendes Set fu¨r das eigene Forschungsdesign zu ermitteln (vgl. Ab-
schnitt 5.3, s. S. 70). Die Wahl fiel dabei auf computerlinguistische Ansa¨tze sowie
auf Bewertungskriterien aus der Informatik (Information Retrieval, vgl. Abschnitt
5.4, s. S. 74). Im gleichem Atemzug wurde auch die methodische Abbildung des
zuvor behandelten medienwissenschaftlichen Konzepts eines
”
Frames“ erarbeitet
(vgl. Abschnitt 5.2, s. S. 64). Darunter wurde die spezifischen Rahmung eines
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Themenaspekts verstanden, z. B. zur Einpassung desselben in ga¨ngige oder an-
schlussfa¨hige Diskursmuster. Schließlich wurden zur Vorbereitung der Anna¨he-
rung an computerlinguistische Verfahren die Erkenntnisse der Medienlinguistik
reflektiert (vgl. Abschnitt 5.2.3, s. S. 68).
Erneut entsprach es der dezidiert explorativen Orientierung dieser Arbeit, ei-
ne zuna¨chst breit angelegte Sichtung verfu¨gbarer Verfahren als Ausgangspunkt
fu¨r die schrittweise Eingrenzung auf relevante Kandidaten zu nehmen. Auch des-
halb sind bestimmte Verweise auf vereinzelte Methoden im weiteren Verlauf der
Untersuchung nicht mehr in Erscheinung getreten. Es sei aber auch darauf hin-
gewiesen, dass weitere Kandidaten wie etwa der Einsatz von Text-Mining oder
auf Ontologien basierende Ansa¨tze der Inhaltsanalyse nicht oder nur am Rande
ausgefu¨hrt werden konnten, da alles andere den gegebene Rahmen u¨berschrit-
ten ha¨tte. Als letzte, dafu¨r aber eindeutig relevante Methodik sollen nun noch
die Netzwerkanalysen erwa¨hnt werden, die im Analyseteil intensiv unter anderem
zur Bildung und Visualisierung von Frames eingesetzt werden und im Abschnitt
5.5.1 erla¨utert wurden.
Zusammenfassend la¨sst sich sagen, dass die Bescha¨ftigung mit den vielfa¨ltigen
methodischen Mo¨glichkeiten zur Diskursanalyse eine gewisse Gefahr beinhaltet,
sich in Untiefen aus Ansa¨tzen und exemplarischen Studien zu verlieren. Manches,
was in Tagungsbeitra¨gen oder Kurzstudien skizziert wurde, stellte sich als we-
nig valide oder schlicht unausgegoren heraus. Andere interessante Ideen hatten
zumindest inspirierenden Charakter. Am meisten lohnte sich jedoch die Kombi-
nation gut besta¨tigter Ansa¨tze aus verschiedenen Disziplinen, erga¨nzt um einige
ju¨ngere Verfahren, die sich teilweise selbst erst aus dem Wandel des Medienge-
schehens gebildet bzw. durch diesen hohe Pra¨senz erlangt haben.
12.3. Zur Bildung der Erkenner
Nachdem das grundsa¨tzliche Set an einzusetzenden Verfahren feststand, wurde
das Mediensample zu den Themen Gentechnik, Klimawandel und Internet gezo-
gen. Dabei wurde nicht nur auf eine gleichma¨ßige Aufteilung der Artikel zwischen
den Themen und Quellen geachtet. Zusa¨tzlich wurden Art und Bedeutung der
beru¨cksichtigten Quellen reflektiert (vgl. Abschnitt 6, s. S. 89).
Bei jeder Mediendiskursanalyse muss man sich fragen, inwieweit die ihr zu-
grunde liegende Datenbasis Repra¨sentativita¨t fu¨r etwas beanspruchen kann und
mit welcher Absicht genau dieses Sample gezogen wurde. Diese Aufgabe wird
sich bei der Fragmentierung der O¨ffentlichkeit zunehmend schwieriger gestalten -
und gleichzeitig sogar noch wichtiger werden. In dieser Untersuchung konnte noch
der Verweis auf die umfa¨nglichen Belege zur Bedeutung von Leitmedien genu¨gen.
In folgenden Untersuchungen wird dieser Punkt je nach Betrachtungszeitraum
gro¨ßer ausfallen.
Mit der Datenbasis im Hintergrund konnten dann das Analytical Dataset er-
stellt werden. Die Bezeichnung hat Ankla¨nge an jene Datensa¨tze, die bei au-
tomatischen Klassifikationsverfahren im Data Mining angewendet werden. Auch
eine Na¨he zu den
”
Datenwu¨rfeln“ oder
”
OLAP Cubes“ im Business Intelligence
Umfeld ist nicht zufa¨llig. Texte sind schwach strukturierte Daten, fu¨r die flexible
Analysen ermo¨glicht werden sollten. Sie in eine strukturierte Form zu bringen
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und diese dann mit Grundoperationen wie Selektionen (
”
Slicing“) oder Aggre-
gationen (
”
Drill-down“) auf verschiedenen Ebenen zu betrachten war durch die
oben genannten Disziplinen inspiriert.
Im Analytical Dataset wurde zwischen beschreibenden Dimensionen (Zeit,
Quelle, Sparte etc.) und gemessenen Kennwerten (Anzahl Satzteile, indirekte Re-
de, Konditionalbezug etc.) unterschieden (vgl. Kapitel 7.4, s. S. 115). Aus den
Kennwerten wurden dann unter Ru¨ckgriff auf die theoretisch hergeleiteten Dis-
kurskonstrukte
”
Erkenner“ erstellt. Es handelte sich hierbei um Programme, die
aus der (bedingten) Kombination von Kennwerten Urteile u¨ber interessierende
Satzqualita¨ten ableiteten, z. B. ob in einem Satz ein Argument vorlag oder die
Beschreibung eines Szenarios. Die Pra¨zision dieser Ergebnisse wurde durch die
wiederholte manuelle Bewertung eines Samples sichergestellt.
Der Teil zur Messung der Kennzahlen mag in der Darstellung des Forschungs-
prozesses als Kapitel nur einen kleineren Raum einnehmen, in der Praxis war er
sehr anspruchsvoll und einnehmend. Mit Ausnahme der endgu¨ltigen Ergebnisse
wird der Umfang der Entwicklungsarbeit im Hintergrund kaum sichtbar. Das mag
man beru¨cksichtigen, wenn man sich an ein solches Unternehmen heranwagt.
Nach einer kurzen Reflektion der Aussagekraft des Analytical Dataset konnte
mit dessen Erstellung in den Analyseteil u¨bergeleitet werden. 33 Dimensionen
und Kennzahlen konnten nun fu¨r die folgenden Analysen eingesetzt werden.
12.4. Zu den Diskursanalysen
Im Analyseteil wurde die zuvor erhobene und strukturierte Datenbasis zur Ana-
lyse der Mediendiskurse eingesetzt. Auch bei dieser Aufgabe wurde ein explo-
rativer Weg eingeschlagen, der von der Gesamtsicht ausgehend nach relevanten
Auffa¨lligkeiten suchte, um diese dann detaillierter zu betrachten. Es wurden die
Qualita¨t sowie Themenpra¨ferenzen der zugrunde liegenden Quellen evaluiert, um
ihren Beitrag zum Gesamtdiskurs transparent zu machen (vgl. Abschnitt 8.1, s.
S. 133).
Schon einige recht einfache Auswertungen fo¨rderten interessante Ergebnisse
zutage, etwa das der Spiegel am selektivsten berichtet hatte oder die FAZ ins-
gesamt auch nach Sparten am gleichma¨ßigsten und auf dem ho¨chsten Niveau
(hier verstanden als Menge der Diskursbeitra¨ge in Form von Argumenten etc.
sowie der Differenziertheit der Darstellung). In a¨hnlicher Weise konnten fu¨r
das Mediensample Aussagen u¨ber die drei untersuchten Diskurse getroffen wer-
den: der Gentechnik-Diskurs fand sehr ha¨ufig in der Wissenssparte statt, der
Internet-Diskurs dagegen in Gesellschaft und Kultur. Zuletzt wurde dann noch
aus Sparten-Sicht analysiert: wenn es um Diskursbeitra¨ge ging, hatte das Ressort
Gesellschaft und Kultur die ho¨chsten Anteile, im Politikteil sind diesbezu¨glich die
gro¨ßten Schwankungen zu verzeichnen.
Das Ziel beim Vergleich der Quellen war es letztendlich zu einer Einscha¨tzung
zu gelangen, welche Medienprodukte zu einem rationalen und fairen Diskurs bei-
tragen und welche nicht. Es ist nicht Gegenstand der Arbeit, in dieser Hinsicht
eine Empfehlung auszusprechen, es geht vielmehr darum, die Ergebnisse zur Dis-
kussion zu stellen. Die Abdeckung eines Gesamtdiskurses und die Berichterstat-
tungsqualita¨t ko¨nnen als zwei Kriterien gelten, die spa¨testens bei Anstehen wich-
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tiger Entscheidungen beachtet werden sollten, um diese nicht auf einseitige oder
wenig argumentative Informationsgrundlagen zu stu¨tzen.
Die Bescha¨ftigung mit den Diskursverla¨ufen im Abschnitt 8.2 (s. S. 141)
verla¨ngerte dann die begonnenen Analysen auf die Zeitachse. Es konnte gezeigt
werden, welche Quellen ein Thema maßgeblich antrieben und aus welcher Res-
sortperspektive dies geschah. Es konnte daru¨ber hinaus z. B. festgestellt wer-
den, dass der Anteil von Wirkungsbetrachtungen (Prognosen und Szenarien) im
Gentechnik-Diskurs mit der Zeit abnahm. Dies wurde als mo¨gliches Abklingen der
von Euphorie bis zu Dramatik reichenden Spekulationen u¨ber die Gentechnikfol-
gen in der Berichterstattung interpretiert. Es soll nun nicht vorgegeben werden,
diese Erkenntnisse auf der Strukturebene wu¨rden eine Inhaltsanalyse auf Einzel-
textebene obsolet machen. Aber sie konnte erstens die grundsa¨tzliche Hypothese
evozieren und zweitens auch gleich noch eine Datenselektion definieren, die zur
U¨berpru¨fung der Hypothese aussagekra¨ftig wa¨re. Zusammen kann das als gutes
Ergebnis einer Strukturanalyse gewertet werden.
12.5. Zur Frame-Identifikation
Dem Anspruch Strukturen der wissenschaftlichen Berichterstattung aufzudecken
konnte es aber noch nicht genu¨gen, dass das Publikationsverhalten auf der Ebene
von Quellen, Themen, Sparten und Zeit anhand von Volumina und allgemeinen
Mengen von Diskursbeitra¨gen bewertet wurde.
”
Struktur“ geht durchaus noch
eine Stufe tiefer, na¨mlich auf die Ebene von einzelnen Diskursstra¨ngen, die auch
quer durch Quellen, Themen und Sparten wandern ko¨nnen. Es musste also ein
Weg gefunden werden, die inhaltlichen
”
Frames“ zu finden, die als eigene Aspekte
und Rahmungen eigene Dynamiken im Gesamtdiskursverlauf entwickeln.
Der Einsatz von Netzwerkanalysen und des Tools
”
Gephi“ leistete bei diesem
Unterfangen sehr gute Dienste (vgl. Kapitel 9, s. S. 151). Durch mehrere Ite-
rationen bei der Graphenbearbeitung gelang es nicht nur die großen Frames je
Thema als solche zu benennen, sondern auch jeweils eine Menge von Begriffen zu
identifizieren, die diese repra¨sentierten. Beispielhaft wurde die Erarbeitung des
”
Agro“-Frames vorgestellt, der die
”
gru¨ne“ Gentechnik im Mediendiskurs wider-
spiegelte. Fu¨r jedes Thema lagen schließlich mehr als 10 Frames vor, die fu¨r die
Strukturanalysen gemessen und dem Analytical Dataset hinzugefu¨gt wurden.
Es soll nicht verschwiegen werden, dass es einige Anla¨ufe in der Datenvorbe-
reitung und mit Gephi kostete, ehe ein valides Vorgehen zur Frame-Definition
gefunden werden konnte. Insbesondere die anfa¨ngliche Verrauschung der aus den
Texten generierten Knoten-Kanten-Beziehungen war ein Problem, dass die In-
terpretation der Netzwerke erschwerte. Es bestand dann die Gefahr, sich in zu
kleinen Details zu verheddern oder durch die unza¨hligen Vera¨stelungen und Quer-
beziehungen zu irren.
”
Struktur“ bedeutet aber eben nicht, dass einzelne Sa¨tze
gelesen oder (bei Netzwerken) nicht wirklich zentrale Knoten interpretierend er-
fasst werden. Am Ende fu¨hrte die Vorstrukturierung des Graphen anhand der
Gradzentralita¨ten zum Ziel. Dadurch wurde die Trennung zwischen
”
Schwerge-
wichten“ und Randpha¨nomenen wesentlich transparenter und eine Interpretation
der Netzwerke mo¨glich.
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12.6. Zu den Strukturanalysen
In den Strukturanalysen fand die gleiche analytische Systematik wie bei den
allgemeinen Diskursanalysen Verwendung (vgl. Kapitel 10, s. S. 165). Die
Frame-Abdeckung wurde je Quelle ebenso detailliert untersucht wie die Frame-
Qualita¨ten, die direkt verglichen und bewertet wurden. Dabei wurde der Mehr-
wert der nun verfu¨gbaren Frames in der Diskursanalyse schnell deutlich: neben
einer publikationsorientierten Metasicht konnte nun auch mit einer echten in-
haltlichen Sicht gearbeitet werden. Fu¨r die konkreten Diskursstra¨nge konnte nun
angegeben werden, wie relevant diese im Gesamtdiskurs und fu¨r die einzelnen
Quellen waren. So interessierte sich der Spiegel z. B. nur wenig fu¨r den oben ge-
nannten
”
Agro“-Frame oder die Zeit fu¨r den
”
Cyberspace“ als virtuellen Raum.
Wie bei den allgemeinen Diskursanalysen erfolgte dann die Erweiterung der
Betrachtung um die Zeitdimension, um die Dynamiken der Diskursstra¨nge zu
verfolgen (vgl. Abschnitt 10.2.2, s. S. 170). Dabei konnten die Episoden einzel-
ner Frames nachgezeichnet und inhaltlich aufgearbeitet werden. Wandlungen wie
z. B. die sich relativ a¨ndernden Schwerpunkte im Internet-Diskurs vom virtu-
ellem Raum und Medium zur vornehmlich wirtschaftlich relevanten Infrastruk-
tur kamen zum Vorschein. Details wie das Einhergehen von Semiotik und Zu-
gangsthemen in der Berichterstattung konnten als die Etablierung von
”
echtem“
Multimedia verstanden werden.
Die Betrachtung der Frame-Qualita¨ten und ihrer Verla¨ufe lieferte folglich
einen guten Eindruck von der strukturellen Beschaffenheit der Mediendiskurse
bezu¨glich ihrer Inhalte und ihrer Qualita¨t. Damit war das ganz zu Anfang ge-
steckte Ziel erreicht, ein skalierbares Verfahren zur Analyse von Mediendiskursen
zu entwickeln, dass ohne die manuelle Kodierung von Einzelfa¨llen auskommt. Alle
Schritte, von der Strukturierung der Datenbasis u¨ber die Messung der Kennzahlen
bis hin zur Identifikation der
”
Frames“, ko¨nnen grundsa¨tzlich auf beliebig große
und auch heterogene Textkollektionen angewendet werden. Als Einschra¨nkung
mu¨ssen die begrenzten Datenkapazita¨ten von Excel genannt werden, wofu¨r ggf.
ein Ersatz erforderlich wa¨re. Weiterhin wu¨rde die Bildung weiterer Erkenner bzw.
deren Anwendung auf ga¨nzlich themenfremde Kontexte eine erneute Bewertung
ihrer Pra¨zision nach sich ziehen. Zum Abschluss des Analyseteils lag es dann nahe,
an einem Beispiel einen (!) weiteren Weg der Analyse nach der Identifikation von
Hypothesen und Besonderheiten auf der Struktur- und Frame-Ebene zu skizzie-
ren. Es wurden Teilaspekte des
”
Existenz“-Frames aus dem Gentechnik-Diskurs
(erneut durch Netzwerkanalysen) ermittelt auf dieser Grundlage Selektionen von
Sa¨tzen vorgenommen. Mit diesem Schritt wurde dann die tiefste Ebene der Be-
trachtung erreicht: einzelne Sa¨tze wurden interpretiert und Schlussfolgerungen
fu¨r den Diskurs abgeleitet. Tiefenanalysen dieser Art ko¨nnten nun an anderer
Stelle systematisch angegangen werden.
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Die Analyse und Einordnung von Medieninhalten ist ein spannendes und aus-
gesprochen relevantes Beta¨tigungsfeld. Durch die Zunahme der Medienangebote
und der Vielfalt ihrer Darstellungsmo¨glichkeiten bleiben die Herausforderungen
groß, selbstversta¨ndlich auch nach der vorliegenden Arbeit, die lediglich einen
Teil zur Lo¨sung eines Teilproblems beitragen konnte.
Ein zentraler na¨chster Schritt wa¨re es etwa, die entwickelte und evaluierte Me-
thode als Ausgangspunkt fu¨r ausfu¨hrliche Diskursanalysen zu nutzen. Letztere
konnten im gegebenen Rahmen nur insoweit erfolgen, als sie zum Nachweis der
Validita¨t des Vorgehens notwendig waren. Aus diesem Grund konnte auch kein
”
Ru¨ckfluss“ in die eingangs verwendete Theorie erfolgen. Diese jedoch zu u¨ber-
pru¨fen und weiterzuentwickeln sollte immer auch ein Ziel empirischer Studien
sein. So ließe sich an die Qualita¨tskriterien deliberativer Leistung anschließen,
wenn eine genauere Untersuchung der Diskursbeitra¨ge erfolgte, wie sie u¨ber
”
Er-
kenner“ automatisch ermittelt wurden. In diesem Zuge der Detailbetrachtung
ko¨nnte z. B. eine weitere Differenzierung des Erkenners erfolgen, die pra¨zisier
bestimmte Aspekte der Theorie abbildet (und u¨berpru¨fbar macht).
Ein anderer Aspekt wa¨ren die ermittelten Zukunftsbezu¨ge. Neben ihrer au-
tomatischen Erkennung wurden sie auch als besonders wirkma¨chtig bezogen auf
politische Entscheidungen dargestellt. Diese Hypothese muss allerdings abseits ih-
rer Plausibilita¨t eine deutlich breitere empirische Grundlage erhalten, und zwar
nicht nur in Diskursanalysen. Das euphorische oder du¨stere Zukunftsvisionen das
Verhalten der Menschen maßgeblich beeinflussen, scheint zuna¨chst evident zu
sein. Doch wie genau dies geschieht und welche Wirkung z. B. die verschiede-
nen Medienprodukte dabei spielen bleibt an vielen Stellen noch unbeantwortet.
Ebenso verha¨lt es sich mit der Einscha¨tzung, dass wissenschaftliche Prognosen
diesbezu¨glich besonders wirkungsvoll sind. Endzeit-Kinoereignisse wie
”
The Day
after Tomorrow“, mo¨gen sie auch noch so verzerrt und dramatisiert sein, leihen
sich einen kleinen Rest wissenschaftlicher Prognose, um den Aufzug eines Kata-
strophenspektakels zu rechtfertigen. Und wer mo¨chte bezweifeln, dass auch solche
Streifen das Zukunftsbild der Menschen pra¨gen und Einstellungen zu aktuellen
politischen Maßnahmen vera¨ndern ko¨nnen.
Neben den beiden vorgenannten Aspekten sollen noch weitere Perspektiven
zum entwickelten Verfahren gegeben werden. Nach allem, was im methodischen
Teil und im Analyseteil erarbeitet wurde, sollte eine Skalierung auf beliebig große
und heterogene Textkollektionen mo¨glich sein. Dennoch steht der Nachweis dieser
begru¨ndeten Vermutung noch aus. Soll die Methode ha¨ufig zur Anwendung kom-
men (z. B. fu¨r wiederholte Analysen im medienwissenschaftlichen Kontext oder
bei regelma¨ßiger Bereitstellung von Kennzahlen zur Diskursqualita¨t fu¨r Entschei-
dungstra¨ger), so wa¨ren sicher weitere Automatisierungen lohnenswert. Insbeson-
dere zwischen den einzelnen hier vorgestellten Verfahrensschritten finden na¨mlich
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diverse Datentransformationen oder das manuelle Starten von Programmen statt,
die dann nicht mehr effizient abzubilden wa¨ren.
Eine andere Perspektive betrifft die Messung durch Erkenner. Im Kontext der
Arbeit wurde zuerst auch der Ansatz verfolgt, die Emotionalisierung in Diskur-
sen zu ermitteln. Hierzu wurden eine Menge der ha¨ufigsten Adjektive von 10
Kodierern auf einer Skala von
”
sehr positiv“ bis
”
sehr negativ“ eingescha¨tzt. Im
weiteren Verlauf zeigte sich allerdings, dass die mit dieser Messung im Zusam-
menhang stehenden Herausforderungen unmo¨glich im gegebenen Rahmen gelo¨st
werden konnten. Auch wenn an dieser Stelle keine Behandlung erfolgte: diese
Entwicklungsrichtung ist durchaus realistisch und wu¨rde als Erweiterung des ge-
gebenen Erkenner-Bestandes die vorgestellten Analysemo¨glichkeiten noch einmal
deutlich erweitern.
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A. Anhang
A.1. STTS Tagset
Folgende Part-of-Speech-Tags fanden Verwendung (vgl. http://www.ims.uni-
stuttgart.de/forschung/ressourcen/lexika/TagSets/stts-table.html, Beschreibung
und Beispiele in Klammern):
ADJA (attributives Adjektiv, Beispiel: [das] große [Haus])
ADJD (adverbiales oder pra¨dikatives Adjektiv, Beispiel: [er fa¨hrt] schnell, [er
ist] schnell)
ADV (Adverb, Beispiel: schon, bald, doch)
APPR (Pra¨position; Zirkumposition links, Beispiel: in [der Stadt], ohne [mich])
APPRART (Pra¨position mit Artikel, Beispiel: im [Haus], zur [Sache])
APPO (Postposition, Beispiel: [ihm] zufolge, [der Sache] wegen)
APZR (Zirkumposition rechts, Beispiel: [von jetzt] an)
ART (bestimmter oder unbestimmter Artikel, Beispiel: der, die, das, ein, eine)
CARD (Kardinalzahl, Beispiel: zwei [Ma¨nner], [im Jahre] 1994 )
FM (Fremdsprachliches Material, Beispiel: [Er hat das mit
”
] A big fish [“
u¨bersetzt])
ITJ (Interjektion, Beispiel: mhm, ach, tja)
KOUI (unterordnende Konjunktion mit
”
zu“ und Infinitiv, Beispiel: um [zu
leben], anstatt [zu fragen])
KOUS (unterordnende Konjunktion mit Satz, Beispiel: weil, dass, damit, wenn,
ob)
KON (nebenordnende Konjunktion, Beispiel: und, oder, aber)
KOKOM (Vergleichskonjunktion, Beispiel: als, wie)
NN (normales Nomen, Beispiel: Tisch, Herr, [das] Reisen)
NE (Eigennamen, Beispiel: Hans, Hamburg, HSV )
PDS (substituierendes Demonstrativpronomen, Beispiel: dieser, jener)
PDAT (attribuierendes Demonstrativpronomen, Beispiel: jener [Mensch])
PIS (substituierendes Indefinitpronomen, Beispiel: keiner, viele, man, niemand)
PIAT (attribuierendes Indefinitpronomen ohne Determiner, Beispiel: kein
[Mensch], irgendein [Glas])
PIDAT (attribuierendes Indefinitpronomen mit Determiner, Beispiel: [ein]
wenig [Wasser], [die] beiden [Bru¨der])
PPER (irreflexives Personalpronomen, Beispiel: ich, er, ihm, mich, dir)
PPOSS (substituierendes Possessivpronomen, Beispiel: meins, deiner)
PPOSAT (attribuierendes Possessivpronomen, Beispiel: mein [Buch], deine
[Mutter])
PRELS (substituierendes Relativpronomen, Beispiel: [der Hund ,] der)
PRELAT (attribuierendes Relativpronomen, Beispiel: [der Mann ,] dessen
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[Hund])
PRF (reflexives Personalpronomen, Beispiel: sich, einander, dich, mir)
PWS (substituierendes Interrogativpronomen, Beispiel: wer, was)
PWAT (attribuierendes Interrogativpronomen, Beispiel: welche[Farbe], wessen
[Hut])
PWAV (adverbiales Interrogativ- oder Relativpronomen, Beispiel: warum, wo,
wann, woru¨ber, wobei)
PAV (Pronominaladverb, Beispiel: dafu¨r, dabei, deswegen, trotzdem)
PTKZU (
”
zu“ vor Infinitiv, Beispiel: zu [gehen])
PTKNEG (Negationspartikel, Beispiel: nicht)
PTKVZ (abgetrennter Verbzusatz, Beispiel: [er kommt] an, [er fa¨hrt] rad)
PTKANT (Antwortpartikel, Beispiel: ja, nein, danke, bitte)
PTKA (Partikel bei Adjektiv oder Adverb, Beispiel: am [scho¨nsten], zu [schnell])
TRUNC (Kompositions-Erstglied, Beispiel: An- [und Abreise])
VVFIN (finites Verb, voll, Beispiel: [du] gehst, [wir] kommen [an])
VVIMP (Imperativ, voll, Beispiel: komm [!])
VVINF (Infinitiv, voll, Beispiel: gehen, ankommen)
VVIZU (Infinitiv mit
”
zu“, voll, Beispiel: anzukommen, loszulassen)
VVPP (Partizip Perfekt, voll, Beispiel: gegangen, angekommen)
VAFIN (finites Verb, aux, Beispiel: [du] bist, [wir] werden)
VAIMP (Imperativ, aux, Beispiel: sei [ruhig !])
VAINF (Infinitiv, aux, Beispiel: werden, sein)
VAPP (Partizip Perfekt, aux, Beispiel: gewesen)
VMFIN (finites Verb, modal, Beispiel: du¨rfen)
VMINF (Infinitiv, modal, Beispiel: wollen)
VMPP (Partizip Perfekt, modal, Beispiel: gekonnt, [er hat gehen] ko¨nnen)
XY (Nichtwort, Sonderzeichen enthaltend, Beispiel: 3:7, H2O, D2XW3 )
$, (Komma, Beispiel: ,)
$. (Satzbeendende Interpunktion, Beispiel: . ? ! ; :)
$( (sonstige Satzzeichen; satzintern, Beispiel: - [,]())
A.2. Pra¨zision der Erkenner
Fu¨r die Erkenner wurden die F-Maße ermittelt, wie sie in Tabelle A.3.3 aus Seite
221 ausgewiesen werden.
A.3. Frame-Definitionen
A.3.1. Gentechnik-Frames
• Gentechnik (Meta): Gentechnik, Technologie, Technik, Biotechnologie,
Risikotechnologie, Biotechnik, Gentechnologie, Nanotechnologie, Gentech-
nikgesetz, Technology, Anthropotechnik, Nanotechnik, Gentechniker, Tech-
nikfolgenabscha¨tzung, Biotechnology, Gentech, Biotech, Tech, Genentech,
Pra¨implantationsdiagnostik, Klonen, Klon, Klonschaf
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• Genetik: Gen, Genom, Genetik, Eugenik, Antibiotikaresistenzgenen, Pflan-
zengenomforschung, Resistenzgene, Genforschung, Erbgut, Erbsubstanz,
Erbmaterial, Erbgang, Erbmoleku¨l, Erbanlage, Viruserbgut, Zellverband,
Zelle, DNS, Protein, DNA, RNS, Enzym, Tra¨ger, Eiweiß, Gene, Calgene,
Genetic, Genetics, Medigene, Genetiker, Humangenetik, Pflanzengenetik,
Genen, Gen, Virus, Metanomics, Bakterie, Manipulation, Entschlu¨sselung,
Aminosa¨ure, Bacillus, Kreuzung, Keim, Genfluß, Vermischung, thuringien-
sis, Bakterium, Chromosom, Resistenz, Biochemie, Mutation, Molekulare,
Antiko¨rper, Fettsa¨ure, Organ, Zellkern, Sequenz, Ko¨rperzelle, Blut, Bo-
denbakterium, Moleku¨l, Erbinformation, Keimzelle, miRNS, Mikrobe, Mo-
leku¨le, Molekularbiologe, Methylierung, Desoxyribonukleinsa¨ure, Entziffe-
rung, Chymosin, Pflanzenzelle, Modellorganismen, Biologie, Biology, Mole-
kularbiologie, biology, Entwicklungsbiologie, Biologin, Molekularbiologe
• Agro: Bauer, Pflanze, Raps, Ackerschmalwand, Anbaufla¨che, Hektar, Sor-
te, Kartoffel, Pollen, Anbau, Mais, Soja, Saatgut, Unkraut, Bt, Herbi-
zid, Nutzpflanze, Getreide, Acker, Ackerland, Ackerfla¨che, Reis, Baumwol-
le, Landwirt, Ernte, Scha¨dling, Pflanzenzu¨chtung, Unkrautvernichtungs-
mittel, Sojabohne, Sojapflanze, Sojaernte, Saatgutfirma, Aussaat, Pflan-
ze, Verbraucher, Lebensmittel, Umwelt, Genehmigung, GVO, Bio, O¨ko,
Tier, Zulassung, Gewa¨chshaus, Agro, Pollenflug, Freilandversuch, Kreu-
zung, Umweltschu¨tzer, Pflanzenbau, Nahrungsmittel, Agrevo, Analyse-
straße, Schreberga¨rtner, Umweltagentur, Karottengeschmack, Nahrungs-
kette, Rapspflanze, Vermischung, Sortenzulassung, Setzling, Trockenzo-
ne, Genehmigungsverfahren, Scha¨dlingsbefall, Vitaminzusatz, Insektizid,
Trockengebiet, Resistenz, Kennzeichnung, Maiszu¨nsler, Kulturpflanze, Wei-
zen, Zuckerru¨be, Zu¨chtung, Amflora, Genpflanze, Pflanzenschutzmittel,
Tomate, Maissorte, Same, Freisetzung, Pilz, Toxin, Pestizid, Schwellen-
wert, Genmais, Monsantos, Futtermittel, Hauptscha¨dling, Honig, Pflanzen-
schutz, Konsument, Nachbarfeld, Versuchsfla¨che, Bier, Landschaft, Bakte-
riengen, Insektengift, Kolben, Maiskolben, Nutztier, Frucht, Mikroorganis-
mus, Ru¨bsen, StarLink, Pflanzenart
• Politik Inland: Ku¨nast, Gesetz, Staat, Regierung, Pra¨sident, Gerhard,
Recht, SPD, Berlin, Bund, Bundesanstalt, Verbraucherschutzministerin,
Renate, Schro¨der, Mu¨nchen, Kommission, Seehofer, Moratorium, Gesund-
heitsbeho¨rde, Gesundheitsministerin, Politiker, Politikerin, Agrarpolitik,
Forschungspolitik, Agrarminister, Agrarministerin, Bundeslandwirtschafts-
minister, Landwirtschaftsminister, Landwirtschaftsministerin, Landwirt-
schaftsministerium, Minister, Ministerin, Ministerrat, Verbraucherministe-
rin, Bundeskanzler, Kanzler, Chemieverband, Dachverband, Umweltver-
band, Genehmigung, Vermarktungsgenehmigungen, Patent, Zulassung, In-
itiative, Merkel, Bundestag, Zustimmung, Union, CSU, Sortenzulassung,
Siegeszug, Brandenburg, Parlament, Arbeitsplatz, Mitglied, Clement, Win-
nacker, Verordnung, FDP, Region, Kennzeichnungspflicht, Arbeitsgruppe,
La¨nder, Bulmahn, Bu¨rger, Catenhusen, Richtlinie, Verfu¨gung, Vermitt-
lungsausschuß, Lebensmittelrecht, Bundestagsabgeordnete, Regelung, Ko-
alitionspartner, Koalition, Memorandum, Konferenz, Parteichef, Enquete,
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O¨koverordnung, Patentamt, Fraktion, Rat, Gericht, Generalsekreta¨r, Fort-
pflanzungsmedizingesetz, Gesetzgebung, Grundgesetz
• Politik Ausland: Europa, EU, USA, US, Amerika, Kanada, Asien, Bru¨ssel,
Weltgesundheitsorganisation, Großbritannien, Japan, Afrika, WHO, Frank-
reich, Argentinien, Clinton, Ausland, Chirac, Australien, EG, Kommissar,
Nordamerika, Peking, Bundesstaat, Mexiko
• Unternehmen: Firma, BASF, Monsanto, Syngenta, Bayer, Novartis, Be-
treiber, Gescha¨ftsfu¨hrer, Chemieunternehmen, Gemeinschaftsunternehmen,
Unternehmens, Unternehmen, Agrarkonzern, Konzerne, Konzern, Pharma-
konzern, Unternehmen, Hoechst, Mitarbeiter, Agrevo, Chef, Saatgutherstel-
ler, Aventis, Pioneer, Poulenc, AG, Amgen, Artemis, Celera, Chemieriese,
Diri, DuPont, Domdey, Myriad, CropScience, Gru¨ndung, Co, Pharmariese,
Konzern, Konzern, Mitarbeiter, Konzerne, Pharmakonzern, Unternehmen
• Wirtschaft: Industrie, Landwirtschaft, Markt, Preis, Branche, Lebensmit-
telwirtschaft, Forstwirtschaft, Bundeslandwirtschaftsminister, Landwirt-
schaftssparte, Landwirtschaftsminister, Landwirtschaftsministerin, Land-
wirtschaftsministerium, Wirtschaftsminister, Industrie, Nachfrage, Ver-
braucher, Verbraucherschutz, Dollar, Ertrag, Geld, Wettbewerbsfa¨higkeit,
Dollar, Geld, Euro, Umsatz, Milliardenmarkt, Kapital, Produkt, Umsatz
• Wissenschaft: Wissenschaftler, Forscher, Forschung, Universita¨t, Wissen-
schaft, Professor, Science, University, Wissenschaftsrat, Wissenschaftsma-
gazin, Lebenswissenschaft, Naturwissenschaftler, Naturwissenschaft, Wis-
senschaftsblatt, Untersuchung, Biologe, Labor, Institut, Studie, Test,
Planck, Erkenntnis, Entschlu¨sselung, Methode, Harvard, Experiment,
Philosophie, Laboratory, biology, Nature, Akademie, Fakulta¨t, Leh-
re, Hochschule, Warentest, Fachblatt, Informatik, Uni, Forschungsfeld,
Zu¨chtungsforschung, Bundesforschungsanstalt, Forschungszweck, Embryo-
nenforschung, Erforschung, Forschungsgemeinschaft, Forschungsausschuß,
Forschungsminister, Forschungsministerin, Forschungsstelle, Genforscher,
Grundlagenforschung, Stammzellenforschung, Ressortforschung
• Zukunftsbezug: Risiko, Gefahr, Zukunft, Fortschritt, Folge, Chance,
Mo¨glichkeit, Angst, Zukunftsstiftung, Abscha¨tzung, Horrorszenario, Szena-
rium, Gefa¨hrdung, Wunsch, Hoffnung
• Debatte: Debatte, Diskussion, Kritiker, Befu¨rworter, Agrardebatte, Ri-
sikodiskussion, Diskurs, Frage, Experte, Position, Gegner, Sachlichkeit,
These, Genkritiker, Handlungsempfehlung, Zustimmung, Kritik, Ansicht,
Beitrag, Hintergrundbericht, Auseinandersetzung, Vorwurf, U¨berzeugung,
Streit, Kosten, Nutzwert, Optimum, Vorteil, Dilemma, Schaden, Nutzen,
Contra, Pro, Grenze, Ignoranz, Entscheidung, Plan, Vorschlag, Fassung
• Gesundheit: Krankheit, Medizin, Medikament, Patient, Vitamin, Arzt,
Gesundheit, Medikamente, Biomedizin, Fortpflanzungsmedizingesetz, Me-
dical, Mediziner, Erbkrankheit, Erkrankung, Kranke, Krankheitserreger,
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Infektionskrankheit, Erbkrankheit, Erkrankung, Kranke, Krankheitserre-
ger, Infektionskrankheit, Therapie, Gentherapie, Therapy, Gentherapeut,
Alzheimer, Erreger, Virus, Erna¨hrung, Ko¨rper, Zusatzstoff, Leiden, Vit-
aminzusatz, Krebs, Behinderung, Alzheimer, Fettsucht, Mengele, Brust-
krebs, Heilung, Herz, Nebenwirkung, Anfa¨lligkeit, Diagnose, Diagnostik,
Kreislauf, Wirkstoff, Pharmaindustrie, Weltgesundheitsorganisation, Ge-
sundheitsbeho¨rde, Gesundheitsministerin
• Mensch: Mensch, Kind, Frau, Organismus, Embryo, Mensch, Tochter, El-
tern, Ko¨rper, Mann, Alter, Gewebe, Auge, Vater, Mutter, Familie, Geburt,
Organ, Tod, Gehirn, Blut, Angeho¨rige, Ma¨dchen, Mutterleib
• Existenz: Natur, Hunger, Tier, Wille, Erde, Manipulation, Objekt, Evolu-
tion, Grenze, Schutz, Sinn, Menschheit, Sloterdijk, Heidegger, Geschichte,
Lebewesen, Eingriff, Intelligenz, Freiheit, Spezies, Kultur, Wert, Zweck, Er-
be, Verantwortung, Mut, Nietzsche, Selbstversta¨ndnis, Wu¨rde, Hoffnung,
Gott, Schicksal, Philosoph, Codex, Gleichheit, Maß, Subjekt, Wesen, De-
mut, Gewalt, Veranlagung, Lebensrecht, Lebensschutz, Leben
A.3.2. Internet-Frames
• Medium (Meta): Internet, Netz, Web, Medium, WWW, www, Wide,
World, Datenbank, Datenautobahn, Highway, Superhighway, Netzwerk,
Network, Intranets, Intranet, Net, Adresse, Seite, Webseite, Website, Web-
sites, Domain, Domains, Endung, de, com, coms, http, org, Internetadresse,
Pra¨senz
• Cyberspace: Zeitalter, Virtual, Raum, Cyberspace, Virtuelle, VR, Avata-
re, Avatar, Fiktion, Fiction, Wirklichkeit, Realita¨t, Reality, Utopie, Cyber-
sex, Cyber, Cyberhelm, Cyberpunk, Cybernauten, Datenhelm, Datenhand-
schuh, Science, Mitmensch, Vernetzung, O¨kosystem, Lebenswelt, Immate-
rielle, Welten, Ta¨uschung, Simulation, Unendlichkeit
• Anwendung: Online, Mail, e, E, demand, Wap, From, Banking, Werbung,
Vertrieb, Gemeinschaft, Commerce, Handel, Auktion, Shopping, Broker,
Ausgabe, Brokerage, Netzdienst, Portal, VoIP, Sportwette, Forum, Gemein-
de
• Semiotik: Bild, Text, Film, Gera¨usch, Musik, Begleitgera¨usch, Video, Dau-
erknacker, Melodie, Bild, Ton, Grafik, Photo, Auflo¨sung, Videoclip, Multi-
media
• Hardware: Computer, PC, Telefon, Verschleiß, Chip, Rechner, Technolo-
gie, Maschine, Verschleißerscheinung, Tastatur, Server, Bildschirm, Gera¨t,
Computer, Display, Festplatte, Fax, Technik, CD, Modem, Gigaset, Telefax,
Telegraf, Fernseher, Personalcomputer, Großrechner, Chipkarte, Kamera,
Drucker, Informationstechnik
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• Zugang: Zugang, Anschluß, DSL, ISDN, Protokoll, Breitband, Bandbreite,
Datennetz, Datenstrom, Datenpaket, Datenaustausch, Provider, Providern,
Mobilfunknetz, Telephonnetz, U¨bertragung, Tempo, Leitung
• Unternehmen: Unternehmen, Firma, Chef, Microsoft, aol, Reiseveranstal-
ter, Netscape, Unternehmensgru¨ndung, Inhaber, Spezialveranstalter, Dell,
Telekom, Neuromancer, Palm, Yahoo, Kunde, Sun, Microsystems, Apple,
Time, Warner, Busineß, AT, Amazon, America, ltu, sothebys, Booktailor,
Kemp, Microsystems, Bell, Compuserve, Siemens, Dienstleistung, Schul-
meyer, Warner, Nixdorf, Intershop, Softwareriese, Niederlassung, Apple,
Adverts, Intel, Beratungsfirma, Nikoma, Selbstangestellten, Gescha¨ftspart-
ner, Prada, Digicash, Hauptquartier, Sega, Kundendatum, Manager, Com-
puterfirma, Gigant, HP, Internetfirma, Laden, Bertelsmann, Threadneed-
le, Baring, CLS, Hypo, HVB, Hypovereinsbank, Kreditkartenunternehmen,
Niederlassung, IBM, Werber, Gescha¨ftsleute, Compuserve, Intershop, Enfi-
nity
• Wirtschaft: Bank, Geld, Angebot, Dollar, Mark, Markt, Euro, Preis,
Growth, Saison, Hochsaison, Marktanteil, Marktkapitalisierung, Markt-
platz, Aktienmarkt, Konzern, Medienkonzern, Konkurrenz, Hersteller, Han-
del, Ware, Bo¨rse, Branche, Sektor, Investor, Devise, Globalisierung, Ka-
pitalismus, Produktion, Wa¨hrung, Mehrwertsteuersatz, Devisengescha¨ft,
Gescha¨ft, Ha¨ndler, Umsatz, Anbieter, Marketing, Bankprodukt, Produkt,
Gewinn, Vertrieb, Abwicklung, Lieferant
• Politik Inland: Staat, Politiker, Regierung, Gesetz, Demokratie, Verwal-
tung, Territorium, Gesundheitsvorsorge, Recht, Pra¨sident, Milita¨r, Bu¨rger,
Streitkraft, Propaganda, Bayern, Luftwaffe, CSU, Bundesamt
• Politik Ausland: Europa, US, Asien, USA, Amerika, Kanada, Nato,
Frankreich, Bundesstaat, EU, Japan, Lissabon
• Sicherheit: Hacker, Kriminalita¨t, Sicherheit, Angriff, Datensicherheit, Da-
tenschutz, Sicherheitsproblem, Antiviren, Viren, Terrorist, Sexta¨ter, Ta¨ter,
Betru¨ger, Machenschaft, Krypto, Kryptographie, Kennung, pin
• Tourismus: Reise, Suntours, Su¨dtirol, reisen, Familienreise, Sta¨dtetrip,
O¨kohotel, Expedition, Karawane, Trekkingtouren, Erlebniswert, Buchung,
Cala, Urlaubsform, Zweimannzelt, Salomon, Reisekasse, Bali, Wandertour,
Libyen, Niger, Marokko, Tunesien, Ga¨stewunsch, Su¨damerika, Bleibe, Fe-
rienvilla, Karte, Reiseangebot, Costa, Rica, Domizil, Tour, Katalog, Gitta,
Landhaus, Sahara, Exkursion, Wochenpreis, Palacio, Langgo¨ns, Ibiza
• Orthopa¨die: Gelenk, Fingergelenk, Gicht, Rheuma, Knack, Schmerz,
Knackenlassen, Knacker, Orthopa¨de, U¨berdehnen, Gelenkschmiere, Gelenk-
kapsel, Gelenkeknack
• Bildung: Kind, Universita¨t, Wissen, Schule, Schu¨ler, Lehrer, Kinderzim-
mer, Wissenschaftler, Pa¨dagoge, Eltern, Abitur, Studium, Institut, Student,
Surfen, Klasse, Lehrerin, Humboldt, Frontalunterricht
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A.3.3. Klimawandel-Frames
• Klimawandel (Meta): Klimawandel, Erwa¨rmung, Erderwa¨rmung, Treib-
hauseffekt
• Energietra¨ger: Energie, Kohl, O¨l, Gas, Kernkraftwerk, Kernkraft, Kern-
energie, Atomenergie, Atomstrom, Atomkraft, Sonnenenergie, Sonnenener-
gie, Photovoltaik, Erdgas, Erdo¨l
• Forschung: Institut, Wissenschaftler, Forscher, Universita¨t, Schellnhuber,
Direktor, University, Klimaforscher, Meteorologie, Wissenschaft, Klimafol-
genforschung, Planck, Research, Nature, Studie, Studies, Professor, Klima-
forschung, Wegener, Graßl, Energieforscher, Wirtschaftsforschung, Georisi-
koforschung, Forschung, Klimaforscherin, Erforschung, Forschungszentren,
Forschungsgemeinschaft, Geowissenschaft, Meteorologe, Meteorologin, Ex-
perte, Experiment, Temperaturaufzeichnung, Erdklima, Modell, Computer-
modell, Klimamodell, O¨komodell
• Anthropogenita¨t: Treibhausgas, Emission, Ausstoß, Auto, Ozon, Aero-
sol, Verbrauch, Brennstoff, Kohlenstoff, Treibhausgasausstoß, Fluorchlor-
kohlenwasserstoff, Kohlendioxidgehalt, Kohlendioxidkonzentration, Koh-
lenwasserstoff, Kohlendioxydkonzentration, Kohlendioxyd, Kohlendioxid,
CO, Emissionen, Verbrennung, Verbrennen, Verkehr, Prima¨renergiever-
brauch, Spritverbrauch, Energieverbrauch, Treibhausgaskonzentration, In-
dustrieland, Kohlekraftwerk, Tigerstaat, Kraftwerk, Industrialisierung, In-
dustrie, Industrienation, Industriestaat, Industriegesellschaft, Automobilin-
dustrie, Braunkohleindustrie, Fabrik
• Wetterwirkung: Folge, Temperatur, Gletscher, Luft, Meer, Schnee, Win-
ter, Meeresspiegel, Anstieg, Eiszeit, Wirbelsturm, Wa¨rme, Wind, Wetter,
See, Wolke, Du¨rre, Permafrostboden, Wetterdienst, Wettermacher, Wet-
terlage, Wetterextrem, Wu¨ste, Meeresspiegelanstieg, Temperaturerho¨hung,
Temperaturanstieg, Eis, Eisberg, Eisschild, U¨berschwemmung, Zyklon, Tai-
fun, Sturmflut, Sturm, Hurrikan, Hurrikane
• Klimaschutzmaßnahmen: Klimaschutz, Deich, Maßnahme, Lo¨sung, Ver-
minderung, Schutz, Effizienz, Energieeffizienz, Anpassungsstrategie, Stra-
tegie, Emissionsrechner, Emissionsrechtehandel, Emissionshandel, Emissi-
onsrecht, Emissionszertifikat, Fahrverbot, Wa¨rmeda¨mmung, Energiespa-
ren, Energiesparlampe, Einsparung, Klimaschutzprogramm, Klimaschutz-
ziel, Klimaschutz, Windkraft, O¨kosteuer, Risikosteuerung
• Internationale Beziehungen: IPCC, Kyoto, Menschheit, UN, Gipfel,
World, Intergovernmental, Club, Klimaprojekt, Klimapaket, Klimakonfe-
renz, Klimarat, Weltklimarat, Weltklimabericht, Weltklimakonferenz
• Folgenangst: Problem, Kosten, Risiko, Katastrophe, Strahlung, Angst,
Lungenkrebs, Sorge, Bedrohung, Zusammenbruch
• Wirtschaft: Dollar, Geld, Preis, Euro, Wirtschaft, Konkurrenz, Bank,
Markt, Arbeitsplatz, Branche, Wirtschaftswachstum, Energiewirtschaft,
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Landwirtschaft, Wirtschaftsleistung, Volkswirtschaft, Weltwirtschaft, Ato-
mindustrie, Marktanteil, Vermarktungsgemeinschaft, Gescha¨ft, O¨lpreis, Pe-
mex, Verbraucher, Kunde, Bo¨rse, Kapital, Ru¨ckversicherer, Versicherung,
Versicherungsgescha¨ft, Tourismus
• Unternehmen: Unternehmen, RWE, Marktfu¨hrer, Unternehmer, Kon-
zern, Aluminiumkonzern, Energiekonzern, Stromkonzern, Chef, ABB, Al-
coa, EnBW, Eon
• Politik Ausland: Europa, China, Regierung, EU, USA, Japan, US, Bush,
Indien, Osteuropa, Frankreich, Gore, Amerika, Bangladesch, Großbritanni-
en, Afrika, Kanada, Sibirien, Premierminister, Außenpolitik, Kosmopolitik,
Kommission, Umweltkommissar, Kommissar, Bundesstaat
• Politik Inland: Gabriel, Politik, CSU, Staat, Merkel, Generalsekreta¨r, Ber-
lin, Umweltminister, Bundesregierung, Nation, Pra¨sident, Bundeskanzle-
rin, SPD, Trittin, Gesetz, Wirtschaftsminister, Administration, Außenmini-
ster, Bundesfinanzministerium, Bundesumweltminister, Bundesumweltmi-
nisterin, Bundesumweltministerium, Ministerium, Ministerpra¨sident, Um-
weltminister, Umweltministerin, Wirtschaftsminister, Wirtschaftsministeri-
um, Klimapolitik, Politiker, Umweltpolitiker, Energiepolitik, Politikbera-
tung, Entwicklungspolitik, Abkommen, Regierungschef, Nationalstaat, Mit-
gliedsstaat, Staatshaushalt
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